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Ein Wort vorweg 


Vor mir liegt ein kleines Bündel alter Schulhefte. 
Die Umschläge sind abgegriffen, das Papier - 
Kriegsqualität - ist schon vergilbt: ein buntes Ge- 
misch von Hausaufgaben und Klassenaufsätzen, 
Grammatikregeln, Übungen und Schönschreibver- 
suchen, Liedern und Gedichten, Wochensprüchen, 
Zitaten und Diktaten, Strafarbeiten, - ohne klar er- 
kennbare Systematik, Reflex der pädagogischen Be- 
mühungen meiner Lehrer, Bruchstücke der schrift- 
lich fixierten Lernfrüchte eines elf- bis dreizehnjäh- 
rigen Volksschülers der Jahre 1940 bis 1943. 

Im Jahre 1935, als der Volksschüler die ersten 
Buchstaben auf seine Schiefertafel setzte, waren 
Hitler und seine Gefolgschaft schon mehr als zwei 
Jahre an der Macht. An eine Zeit ohne Aufmärsche 
und Sieg-Heil, ohne Führerkult, ohne Hakenkreuz- 
fahnen in den Straßen und auf den Plätzen konnte 
er sich kaum mehr erinnern. Die Zeit der Razzien 
durch Polizei und SA, der Hausdurchsuchungen 
und der Verhaftungen des Vaters war bereits Ver- 
gangenheit, und 1935, als die Mutter den Jungen 
losschickte, zwei kleine Hakenkreuzwimpel aus Pa- 
pier zu kaufen - 5 Pfennig das Stück - und sie zum 
1. Mai ans Fenster klebte, wurde der »Gesinnungs- 
wandel« in der nahegelegenen Fabrik zur Kenntnis 
genommen, und die sjährige Arbeitslosigkeit des 
Vaters ging zu Ende. 

Die Bedrohung blieb. 


Man hatte vorsichtig zu sein. Das unbedachte 
Wort war gefährlich. Der Junge verstand nicht viel 
von dem, was um ihn herum vor sich ging. Er beob- 
achtete. Daß es wichtig war, den Mund halten zu 
können und nicht allzu viel zu fragen, hatte er schon 
früh begriffen. 

In der katholischen Volksschule - 1945 ein Trüm- 
merhaufen - vollzog sich der Machtwechsel langsa- 
mer als anderswo. Der Junge lernte Lesen, Schrei- 
ben und Rechnen, wie es Pe gehörte. Die alten Le- 
sebücher für katholische Jungenschulen wurden 
nach und nach ausgewechselt gegen Bücher, in de- 
nen mehr »Vom Werden des deutschen Volkes« und 
»Von Deutschlands Erwachen« stand, mit »Ge- 
schichten vom Alten Fritz« und der »Feuertaufe« 
des Führers, von den Helden des letzten Krieges, 
von Bölke, Immelmann, Richthofen und dem 
Jagdflieger Hermann Göring, von Schlageter und 

em Marsch zur Feldherrnhalle und vom Winter- 
hilfswerk. Die neuesten Gedichte auf den Führer 
Adolf Hitler durften nicht fehlen: »Nun hab ich 
dich gesehen und trag dein Bild in mir.- - Was im- 
mer mag geschehen, ich werde zu dir stehen, ich halt 
die Treue dir.« Der Schüler registrierte - ohne Scha- 
denfreude, doch auch ohne Anteilnahme -, daß der 
alte fromme Lehrer P., der ihn einmal so fürchter- 
lich verdroschen hatte, weil er in einer Singstunde 
den Ton nicht halten konnte, den Dienst quittieren 
mußte. Er hatte Anstoß erregt, als seine Schüler bei 
einer Inspektion durch ein paar junge Männer in 
SS-Uniform kein einziges Hitler-Lied kannten, son- 
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dern nur - weil es überall gesungen wurde - die er- 
ste Strophe des Horst-Wessel-Liedes. In den folgen- 
den Monaten erschienen ein paar sehr junge De 
eine Zeitlang in Hitlerjugend-Uniform zum Unter- 
richt, und der sonst eher mickrige Hausmeister war 
gelegentlich in einer SS-Uniform zu sehen, und der 
Lehrer A., der kein Nazi war, aber allen Schülern 
immer wieder den winzigen Granatsplitter zeigte, 
der seit dem Weltkrieg in seiner Handwurzel 
steckte, jubelte über die »Heimkehr von Österreich 
ins Reich.« 

Doch es gab wohl auch andere. Der Lehrer S$., der 
in der Pause manchmal in der Nähe der 
Schule in einer Kneipe verschwand, grüßte nie mit 
»Heil Hitler« und sprach ständig vom Auswandern, 
und dem Jungen, den er offenbar gern hatte, gab er 
einmal das feierliche Versprechen, ihn nie zu verges- 
sen, wenn er demnächst nach Australien ginge. Viel- 
leicht gehörte er zu denjenigen, die bereits ahnten, 
was auf Deutschland zukommen sollte. 

Am 10. November 1938, morgens vor acht, kamen 
viele Schüler mit Taschen voller Bonbons zur 
Schule. Sie hätten auf der Straße gelegen, sagten sie, 
und verteilten ihre Fundsachen ungewöhnlich frei- 
gebig. Einer aber sagte: »Werft dat weck. Dat iss 
von Juden.« Ein paar Ängstliche zertraten ihre Bon- 
bons. Der Schüler wußte noch nicht, was sich in der 
Nacht vorher abgespielt hatte. Das Wort »Kristall- 
nacht« war noch nich geboren. Er kannte einige Ju- 
den, Hausierer und Kaufleute und einen sehr hüb- 
schen dunkelhaarigen Jungen. Er und seine Eltern 
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hatten oft bei ihnen gekauft, bei Schöneberg und 
Goldstein und Haber. Er wußte nicht, warum sie 
»unser Unglück« sein sollten. Das Wort »Jude« al- 
lerdings - das war ihm seit längerem irgendwie un- 
heimlich. Am Nachmittag sah er, wie in der Altstadt 
die Synagoge brannte. Viele sahen zu. Niemand 
löschte. In der Zeitung hatte gestanden, daß in Paris 
ein Jude einen deutschen Gesandtschaftsrat erschos- 
sen hatte. 

1939 - kein Geld für die höhere Schule. 

1939 - Mitglied des »Deutschen Jungvolks«, 
Pimpf, Fähnlein 38, Jungbann 251. 

1939 - der Krieg beginnt. 

In der Schule wurde von der 5. Klasse ab nur noch 
mit Feder und Tinte geschrieben. Einer der ersten 
ernsthaften Versuche mit dem neuen Medium, die 
fehlerfreie Abschrift eines Gedichts, brachte ihn fast 
zur Verzweiflung, weil er sich dauernd verschrieb 
und mindestens zwanzigmal von vorn anfangen 
mußte. Das Gedicht, das er so oft abschreiben 
mußte, kennt er noch heute: »Kreuze im Osten, 
Kreuze im Westen, von unserem Volke die Besten, 
fielen in fernem Land... .«. - 

Die Schulhefte überlebten den Krieg und die 
Nachkriegszeit. Auch den schweren Luftangriff im 
November 1944, als das Haus, in dem der Schüler 
wohnte, bis zum Erdgeschoß niederbrannte und nur 
die starken Kellergewölbe der Hitze und dem Ge- 
wicht der Trümmer widerstanden. Nach einigen Ta- 
gen, als sich die Glut ein wenig abgekühlt hatte und 
der Eingang zur Kellertreppe freigeschaufelt wor- 
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den war, hatte er seine paar Habseligkeiten, seine 
Bücher und Hefte unter den Trümmern hervorge- 
holt. In den folgenden Tagen wurden sie irgendwo- 
hin verpackt und dann wieder verlagert. So über- 
dauerten sie das Ende des Krieges und die Jahr- 
zehnte der Nachkriegszeit, die Besatzung, die Ent- 
nazifizierung, den »kalten Krieg«, die Währungsre- 
form, das »Wirtschaftswunder« und die Wiederauf- 
rüstung, - bis sie vor einiger Zeit bei einem Umzug 
erneut zum Vorschein kamen. 

Die Lektüre meiner Schulhefte nach mehr als 
vierzig Jahren wurde keine sentimentale Reise in die 
Vergangenheit. Die akkumulierten Erfahrungen 
und Einsichten von mehr als vier Jahrzehnten, das 
Bewußtsein von dem maßlosen Leid, das damals 
über die Menschen gekommen war, und die unheil- 
vollen Konsequenzen jenes Wahnsinns, stellten sich 
einer nostalgischen Rückschau in den Weg. Zudem, 
was mir da in meinen Schulheften entgegentrat, 
hatte nichts mit »heiter glücklicher Jugend« und 
fröhlich unbeschwertem Lernen« zu tun. Krieg und 
Tod, Feindschaft und Haß, Heldentum, Durchhal- 
tewillen und Opferbereitschaft waren die beherr- 
schenden Themen. Über den Sieg wurde geschrie- 
ben, nicht über den Frieden. Kitschige und verlo- 
gene Heldengedichte und markige Wochensprüche 
waren zu lernen, und immer und immer wieder, 
selbst in harmlose Grammatikübungen, drängten 
sich Attribute, Vergleiche und Sprachbilder aus dem 
Militär- und Kriegsbereich. Versöhnung, Toleranz, 
Mitleid und Menschlichkeit waren thematisch aus- 
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geklammert. Politische Naivität, törichte Drohun- 
gen gegen unsere Feinde, pausbäckige Siegeszuver- 
sicht, die nie ganz echt war, wenn ich mich recht er- 
innere, sprachliche Schnitzer und Fehlgriffe - bis- 
weilen schlagen sie in ungewollte Komik um. Einige 
Male empfand ich lächelndes Mitleid mit mir, wenn 
ich mir vorstellte, wie ich mich als junger Knirps ab- 
gequält haben mußte, um etwas Gewichtiges zu sa- 
gen, wie ich mit Syntax und Stilistik stritt und mit 
Wörtern und Begriffen kämpfte, die noch gar nicht 
in meinem Sprach- und Denkhorizont lagen, aber 
doch schon ernstgenommen werden sollten. 

Auch Unbehagen und Betroffenheit stellten sich 
ein. Was da in einigen Texten stand, hatte ich das 
wirklich geschrieben? War das tatsächlich meine 
Sprache gewesen, damals? Hatte ich so gedacht, als 
Zwölf- oder Dreizehnjähriger? War ich gar auf dem 
Wege gewesen, ein mundfertiger Jungnazi zu wer- 
den? Schließlich hatte mich doch niemand gezwun- 
gen, so zu schreiben. Es waren beunruhigende Fra- 
gen, die sich da herandrängten. 

Andererseits, was mir da in sauberer und sorgfäl- 
tiger Kinderhandschrift entgegentrat, war ja nicht 
der Spiegel meiner Ansichten oder Überzeugungen, 
war nicht auf meinem Humus gewachsen, war nicht 
mein »Gedankengut«. Das hatte andere Quellen. Es 
kam nicht aus meiner Familie oder aus meiner enge- 
ren Umgebung. Aus der Schule, von meinen Leh- 
rern? Ich kann mich nicht erinnern, von ihnen allzu 
massiv und primitiv und nachhaltig indoktriniert 
worden zu sein. Allerdings haben sie mich auch 
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nicht positiv korrigiert; sie konnten und wagten es 
wohl auch nicht. Das »Deutsche Jungvolk«? Da 
wurde marschiert und kommandiert, da wurden 
Kriegs- und Nazilieder gelernt, es wurde Sport ge- 
trieben, und es gab den üblichen Zauber mit Zeltla- 
ger, Jugendherberge und Sonnenwendfeier, und ich 
trug bisweilen ein Braunhemd. Ich machte widerwil- 
lig mit und schwänzte den »Dienst«, so oft ich 
konnte. Politische Schulung fand kaum statt und 
hatte keine Wirkung. 

Da ich also den Nazis nicht »nahegestanden« 
hatte, stellt sich notwendigerweise die Frage, wie es 
zu der - aus heutiger Sicht - überraschenden »Nazi- 
fizierung und Militarisierung« der Sprach- und 
Denkmuster kommen konnte, zu jenen gedankenlo- 
sen Stereotypen über uns und unsere Feinde, über 
Franzosen, Briten, Amerikaner, das »Judentum«, 
den Bolschewismus. Wer prägte die Sprach- und 
Denkschablonen, derer man sich so unbedenklich 
und fahrlässig bediente? 

Der »Haupturheber« ist abstrakt, aber zu benen- 
nen: die Sprache der »Öffentlichkeit«, die Sprache 
der großmäuligen politischen Reden und Kommen- 
tare, der Kriegsberichte und Sondermeldungen, die 
Sprache des Radios und der propagandistischen Ki- 
nofilme und Wochenschauen mit ihren scheußli- 
chen suggestiven Wortschöpfungen, der Tages- und 
Wochenzeitschriften und Bücher, die man uns zu le- 
sen gab, und jener Broschüren, die auch heute noch 
»Landserhefte« genannt werden. Das Erschrek- 
kende an dieser öffentlichen Sprache war nicht so 
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sehr und nicht allein ihre Inhumanität, sondern ihre 
selbstverständliche Normalität, die ungeheuerliche 
Tatsache, daß viele, vielleicht sogar die meisten 
Menschen damit umgingen, ohne dabei etwas zu 
empfinden oder zu denken. 

Kinder und Jugendliche verfügen in der Regel nur 
über ein begrenztes Sprachrepertoire. Ihre Sprach- 
und Denkformen sind noch nicht voll entwickelt, 
und ihre Gedanken, wenn sie die Alltagswirklichkeit 
übersteigen, sind eher reproduktiv als selbständig 
und umgreifen zumeist nur den Bereich des Gesehe- 
nen, Gehörten, Gelesenen und persönlich Erfahre- 
nen. Kreative Sprach- und Denkleistungen sind sel- 
ten, bewegen sich zumeist im Horizont des Gelern- 
ten. Stereotypen und Klischees der Erwachsenen- 
sprache, mit denen der junge Mensch bisweilen Leh- 
rern oder Eltern imponieren möchte, werden viel- 
fach unreflektiert verwendet, können aber bisweilen 
den falschen Eindruck geistiger Reife oder Urteils- 
fähigkeit erwecken. 

Vom Wort zur Tat allerdings, von der Beschimp- 
fung zur Untat - der Weg ist oft nicht weit. Die Ge- 
schichte lehrt es. In meinen Schularbeiten von da- 
mals sind die bedenklichen Symptome jener allge- 
meinen Vergiftung der Sprache und des Denkens zu 
erkennen, welcher eine ganze Generation junger 
Menschen ohne Warnung und Schutz ausgesetzt 
war. Sie sind auch Beispiele einer geistigen Verge- 
waltigung durch Sprache, für deren historische Ex- 
klusivität und Einmaligkeit keine Garantie gegeben 
werden kann. Sie sind Illustration dafür, im Origi- 
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nalton von 1940 bis 1943, wie es den Machthabern 
jener Zeit gelungen war, die Blickrichtung der Ju- 
gend zu fixieren, Sprechen und Denken in die ge- 
wünschten Sachfelder zu sperren, die Sprach- und 
Denkmechanismen zu manipulieren, humanes Den- 
ken fast auszulöschen. 

Doch wer aufmerksam zuhört, und heute, 40 
Jahre später, das Sprachverhalten vieler Jugendli- 
cher (und Erwachsener) beobachtet - am Arbeits- 
platz, in den Sportstadien, im Umgang mit Auslän- 
dern -, wer die sprachlichen Leitbilder in einer be- 
stimmten’ Publizistik und Jugendliteratur analysiert, 
die Sprache der Gewalt- und Horrorfilme zur 
Kenntnis nimmt, der denkt nicht ohne Beklemmung 
an »damals« zurück, der weiß, daß die oben skiz- 
zierten Probleme kein einmaliges Phänomen unse- 
rer politischen Vergangenheit sind, die sich vor vier 
Jahrzehnten, im Fahre 1945, erledigt hätten. Es be- 
darf nicht des staatlichen und politischen Überbaus, 
wie im »3. Reich«, um »Haß gegen den Feind« zu 
lehren oder Revanche oder Revision zu predigen. 
Oft genügt auch bereits eine eher verdeckte Sprach- 
regelung ın der öffentlichen Sprache von heute. 

Die Sprache bleibt ein wichtiges pädagogisches 
Aufgabenfeld - nicht nur für die Schule. 

Die vorliegende Auswahl von Texten »Aus den 
Schulheften eines Volksschülers« aus den Jahren 
1940 bis 1943 ist weder eine Dokumentation, noch 
ein begleitender Kommentar zu den Ereignissen, die 
sich vor 1945 abspielten, aber sie has ein the- 
matisches Spektrum der damaligen Schulwirklich- 
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keit. Sie beleuchten - nicht aus einer späteren, »ent- 
nazifizierten« Erinnerung, sondern aus der damals 
noch andauernden Gegenwart - das geistige Blick- 
feld solcher Kinder, denen Hitler in den letzten 
Kriegstagen in den Trümmern der Reichshaupt- 
stadt, kurz vor seinem verspäteten Exitus, die Wan- 
gen tätschelte. 

Die ausgewählten Texte wurden nicht bearbeitet: 
politischer Jargon, Stilblüten, fehlerhafte Syntax 
und Orthographie werden unverändert in die 
Sammlung aufgenommen. Lediglich bereits damals 
gewollte und vorgenommene Verbesserungen und 
die Korrektur irreführender Interpunktion wurden 
akzeptiert. Die Texte sollen mehr oder weniger in 
chronologischer Abfolge ihrer Verfertigung - 
1940-1943 - erscheinen. Zum Beleg ihrer Authenti- 
zität werden einige Texte im Faksimile beigefügt. 
Ein Schulheft wird, um einen vollständigen Ein- 
druck zu vermitteln, ungekürzt abgedruckt. 

Ein letztes Wort: Ich hatte Skrupel, ein paar be- 
sonders dumme Formulierungen stehen zu lassen, 
derer man sich heute schämen möchte, die bei jün- 
geren Menschen und in einer Stadt, in der der 
Majdanek-Prozeß stattgefunden hat, mißverstan- 
den werden könnten. Doch wäre es mir unredlich 
und unwahrhaftig erschienen, sie zu unterschlagen. 
Mögen die Texte also für sich selbst sprechen. 


Heinz Rentmeister 
März 1985 
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Diktate 


1.11.40 
Ein Jahr Krieg 
Nun haben wir schon über ein Jahr Krieg. Unsere 
Wehrmacht hat zu Lande, zu Wasser und in der 
Luft große Erfolge zu verzeichnen. England wird 
immermehr erdrosselt und zerschlagen. Alein steht 
es auf weiter Flur und muß die Schläge der deut- 
schen und italienischen Luftwaffe hinnehmen. Die 
Bomben fallen hageldicht, daß das gewaltige Reich 
erzittert. Wir fliegen gegen Engeland, und mit uns 
fliegt der Tod. England bekommt das, was es ver- 
dient hat. Der Sieg wird unser sein. 
Fehler: ı = Befriedigend 


4.12.40 
Die Ratte 
Aus der Menge der Tiere ragt als das widerlichste 
und ekelhafteste aller Tiere die Ratte hervor. Sie 
wird uns widerlich und ekelhaft durch ihr Aussehen 
und ihre Lebensweise. Sie rangiert darin noch über 
der Maus. Sie ist unser aller Todfeind, fügt sie uns 
doch täglich unermeßlichen Schaden zu. Bei aller 
Freundlichkeit gegenüber den Tieren heißt es je- 
doch bei der Ratte: Vernichtet sie! Mit allen Mitteln 
sollen wir gegen sie zu Felde ziehen. Laut Verfü- 
gung der Regierung sind wir sogar dazu verpflich- 
tet. 
Fehler: o = Gut 
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Aufsätze 
(6.10.40 - 12.6.41) 


10.1.41 
Weihnachten 1940 
Von allen Festen im Jahre gefällt das Weihnachts- 
fest am besten. Immer werden wir, wenn die Weih- 
nachtsglocken die Geburt des Herrn verkünden und 
das geliebte Weihnachtsfest einläuten, tief ergriffen. 
Wenn die Botschaft des Engels: »Ehre sei Gott in 
der Höhe, und Friede den Menschen auf Erden die 
guten Willens sind,« an unser Ohr dringt, dann wer- 
den wir erst in die richtige Weihnachtsstimmung ge- 
bracht. Aber zu einer richtigen Weihnachtssum- 
mung gehört auch ein helleuchtender Weihnachts- 
baum, eine schöne Bescherung, eine vollzählige Fa- 
milie und etwas Schönes zu essen und zu trinken. 
Aber wie viele Weihnachten sind leider ohne den 
Frieden der Menschen gefeiert worden. Und zu die- 
sen vielen Weihnachten gehören auch die Kriegs- 
weihnachten 1939 und 1940. Die Kriegsweihnach- 
ten sind nicht wie sonst die Weihnachten. Einen 
Christbaum haben wir wohl, aber an Geschenken 
mangelt es. Auch sitzt manchmal nur die halbe Fa- 
milie um den Christbaum, und der Vater, Sohn oder 
Bruder sind fern von der Heimat in Feindesland, 
oder vielleicht sogar gefallen. Aber auch viele Kin- 
der sind wegen der gefahrvollen Verhältnisse aufs 
Land verschickt. Wir wollen aber nicht klagen, denn 
das Weihnachtsfest der Soldaten ist bestimmt nicht 
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so schön wie bei uns in der Heimat. Während wir in 
den warmen Stuben sitzen, stehen manche von den 
Soldaten in Schnee und Eis auf Wache. Aber die 
Heimat hat alles getan, um auch ihnen ein frohes 
Weihnachtsfest zu bereiten. Unzählich waren die 
Päckchen, die zu ihnen geschickt wurden. Eine be- 
sondere Freude ließ der Rundfunk den Soldaten zu- 
teil werden. Er verband die Front mit der Heimat 
durch das Radio. Und wir wollen hoffen, daß wir 
Weihnachten 1941 wieder zusammen in Frieden 
verleben können. Arbeit: Gut 


14.2.41 
Paul Beneke 
Einer Erzählung aus »Hilf mit« nacherzählt. 

Wenn ich die Namen deutscher Seehelden über- 
fliege, dann darf ich den Namen des »Danziger See- 
adlers«, Paul Beneke nicht übersehen, denn Beneke 
ist neben den großen Seehelden des Welt- und des 
jetzigen Krieges der größte Seeheld deutscher Ge- 
schichte. Paul Beneke war ein Findelkind. Er schau- 
kelte als kleines Kind in der Ostsee. Glücklicher- 
weise wurde er aber gerettet. Das elternlose Kind 
wurde dem Danziger Ratsherrn Beneke gebracht. 
Dieser gewann den Knaben lieb und nahm ihn an 
Kindesstatt. Paul Beneke wurde zu einem richtigen 
Seemann erzogen. Bereits im 14. Jahr vollbrachte er 
eine große Heldentat. Es war wieder einmal Streit 
mit Dänemark, und das Schiff des Ratherrn wurde 
von den Dänen überfallen. Ihnen voran sprang ein 
Ritter mit Rüstung auf das Schiff. Er schlug die er- 
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sten Danziger nieder und ging dann an den Rats- 
herrn selbst. Bei dem Kampie wurde dem Ratsherrn 
die Waffe aus der Hand geschlagen, aber da sprang 
Paul Beneke hinzu, unterlief dem Schlage des Rit- 
ters, und schlug ihn dann gegen den Halz, sodaß der 
Ritter tot hinfiel und die Dänen fluchtartig das 
Schiff verließen. Später wurde Paul Beneke Admiral 
der Danziger Hansaflotte. Er vollbrachte noch viele 
Heldentaten. Eine von diesen vollbrachte er, als die 
Engländer den Stalhof, eine Hansaniederlassung in 
England, schlossen. Durch List bekam er sämtliche 
Lords auf sein Schiff und setzte sie gefangen. Er 
wollte sie nicht eher freigeben, bis der Stalhof wie- 
der geöffnet würde, und das taten die Engländer. 
Ein paar Tage später sah Paul Beneke 5 englische 
Schiffe vor sich. Die Übermacht war zu groß. Da er- 
sann er eine List, und mit dieser List brachte er das 
Flaggschiff in seinen Besitz, mit welchem er noch 
viele Heldentaten vollbrachte. So lebt auch heute 
noch Benekes Geist unter uns. Arbeit: Gut 


17.3-41 
Die Ritterburg 

In der Zeit des Mittelalters war der Ritterstand der 
eigentliche Kriegerstand, daher hatten die Ritter 
auch ihre besonderen Wohnungen. Das waren die 
Burgen und Schlösser. In ganz Deutschland finden 
wir diese Zeugen der vergangenen Zeit. Die meisten 
Burgen oder Burgruinen finden wir am Rhein, an 
der Saale, am Inn und in der Schweiz. In dem schö- 
nen Ländchen Lichtenstein liegt auf einem fast un- 
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zugänglichen Felsen die schöne Burg Lichtensein. 
Sie ist nur durch eine Brücke mit der Welt verbun- 
den. Um vor Feinde geschützt zu sein, ist die Burg 
von einer fast 2 m dicken Mauer umgeben. Neben 
dem Burgtore haust der Torwächter, ihm ist das Tor 
und die Fallbrücke anvertraut. Das stattlichste von 
allen Gebäuden ıst wohl das Herrenhaus. Hier 
wohnt die Ritterfamilie. Neben dem Herrenhaus 
steht der Bergfried. Er ist auch Gefängnis. Es gibt 
aber auch noch andere Gebäude, das sind der Vieh- 
stall, das Gesindehaus und der Waffensaal. 
Arbeit: Gut 


11.5.41 
Männer aus dem Mittelalter, die den Blick zum 
Osten richteten. 

So groß die deutschen Kaiser des Mittelalters auch 
waren, sie hatten fast alle etwas an sich, was uns 
mißfällt, das war der stete Drang nach Italien, nach 
Rom. Italien brachte uns gar keinen Nutzen, son- 
dern kostete nur ungehäuer viel Geld und Blut. Das 
Blut, das dort floß, tloß umsonst. Die Kaiser hätten 
den Blick lieber zum Osten richten sollen, denn hier 
gab es etwas zu gewinnen, was Nutzen brachte, hier 
gab es neues Siedlungsland. Damit soll aber nicht 
gesagt sein, daß alle Kaiser diesen Fehler hatten, 
nein, wenn auch nur wenige, so hatten doch einige 
Männer diesen großen Fehler erkannt. Da könnte 
man Heinrich I. nennen. Dieser war der erste, der 
nach dem Osten zog. Als dieser die Hunnen ge- 
schlagen hatte, ging er kurz darauf über das Eis der 
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Havel, besiegte die Slaven und Wenden, und nahm 
von dem Lande besitz. Sein Nachfolger Otto I. 
setzte hier den Markgrafen Gero als Markgrafen 
ein. Dieser vergrößerte das Land immermehr, und 
er ging sogar über die Oder hinaus. Aber bei dem 
großen Wenden- und Slavensturm ging das Land 
später wieder verloren. Erst 150 alas später, als 
Kaiser Lothar von Sachsen an die Regierung kam, 
begann man wieder nach dem Ostland zu reiten. 
Lothar hatte aber auch noch einen tatkräftigen 
Freund und Helfer, der die Pläne des Kaisers kräftig 
unterstützte, Albrecht der Bär. Unvergeßlich ist und 
bleibt der Name des Herzogs von Sachsen und Bay- 
ern »Heinrich der Löwe«. Dieser dehnte seine 
Kriegszüge vorallendingen über die Länder Pom- 
mern und Mecklenburg aus. Später mußte er sogar 
seine Länder abgeben und in der Verbannung leben, 
weil sein ganzes Leben und Trachten blos der Osten 
und nicht der Süden war. Wir aber haben die Vor- 
teile des Ostens erkannt und sind diesen Männern 
dankbar. Arbeit: Sehr gut 


9.6.41 
Der Kanal von Suez 

Von lebenswichtigem Interesse für England ist der 
Suezkanal, die Hauptader der Britischen Inseln. 
Das Genick Englands, wie der Suezkanal auch ge- 
nannt wird, ist eine ı5o km lange und ı20 m breite 
Wasserstraße, die sich an mehreren Stellen zu Seen 
erweitert. Am Anfang des Kanals liegt Port Said und 
am Ende liegt Suez, wonach der Kanal auch be- 


27 


nannt ist. Der Suezkanal stellt die Verbindung zwi- 
schen dem Mittelmeer und dem Indischen Ozean 
her. Durch diese Verbindung wird der Fahrweg 
nach Indien um ı2 Tage Fahrzeit verkürzt. Diese 
nützliche Fahrstraße war aber nicht immer da, nein, 
bis vor wenigen Jahrzehnten mußte man noch um 
Indien zu erreichen um die Südspitze von Afrika, 
das Kap der guten Hoffnung, segeln. Wohl hatte 
schon einmal der Tiroler Alois von Negrelli bewie- 
sen, daß der Fahrweg nach Ostasien zu verkürzen 
sei und fertigte zu dem Kanalbau Pläne an, aber er 
fand keine Unterstützung. Da hatte der Franzose 
Lesseps mehr Glück. Dieser fand Geldgeber, und 
das Wichtigste, er bekam die Erlaubnis des Khedi- 
ven von Ägypten, daß er den Kanal durch Ägypten 
bauen dürfe. So wurde dann der Kanalbau mit den 
Segenswünschen sämtlicher Länder begonnen. Aber 
die europäischen Arbeiter waren diesem Klima nicht 
gewachsen und starben in großen Massen. Nach ei- 
ner Bauzeit von zehn Jahren wurde im Jahre 1869 
der Suezkanal mit ungeheurem Prunk eingeweiht. - 
Sechs Jahre später! Man zählt das Jahr 1875. Mit 
neidischen Augen hatte England bisher auf den 
Suezkanal geschaut und sich gedacht: »Er muß dein 
werden.« Bald sollte sich schon eine gute Gelegen- 
heit bieten, diesen Plan zu verwirklichen. Weil der 
Khedive von Ägypten in großen Geldnöten geraten 
war, deshalb verkaufte er im Geheimen seine gesam- 
ten Aktien an England. Bald darauf landeten engli- 
sche Truppen und besetzten den Kanal. Seit dem 
Tage ist der Kanal im Besitze der Engländer. Wie 
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lange noch?, denn täglich meldet das O.K.W.: »Der 
Suezkanal wurde wirksam angegriffen.« 
Aufsatz: Sehr gut 


12.6.41 
Der Spaziergang zum abgeschossenen Flugzeug 

Seit dem Tage, an dem England den Frieden Euro- 
pas störte, sind nun schon fast 2 Jahre vergangen. In 
diesen 2 Jahren saß die Gelsenkirchener Bevölke- 
rung schon manche Nacht unten im geschützten 
Luftschutzkeller, denn wir wurden wiederholt von 
feindlichen Fliegern angegriffen. Bisher ist es der 
Flak nicht gelungen einen der Angreifer abzuschie- 
ßen. Endlich, in der Nacht zum Donnerstag dem 12. 
Juni gelang es einer Flakbatterie auf einem Briten- 
bomber einen glücklichen Volltreffer anzubringen. 
Morgens, als ich zur Schule ging, wurde mir diese 
große Neuigkeit kundgetan. In der Schule saß ich 
wie auf heißen Kohlen, und ich erwartete mit Unge- 
duld das Ende der Schulstunden, denn ich wollte 
auch das Flugzeug sehen. Aber unser Lehrer kam 
unsern Plänen entgegen, statt 2 Singstunden mach- 
ten wir einen Spaziergang zu der Absturzstelle. 
Dort angekommen gabs eine große Überraschung, 
denn was wir von dem Flugzeug vorfanden, war ein 
kleiner, wirrer Trümmerhaufen. Von einigen Leu- 
ten erfuhren wir, daß ein Stückchen Wegs weiter 
weitere Flugzeugteile liegen sollten. Von diesen 
konnten wir eine Tragfläche deutlich erkennen. 100 
bis 200 m von der Tragfläche entfernt lag ein weite- 
rer Trümmerhaufen und ein halbaufgepumptes 
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Schlauchboot. Aber die Polizei war schon auf Po- 
sten und hatte die Absturzstelle abgesperrt. Da wir 
die Trümmer, die jenseits des Kanals lagen, nicht se- 
hen konnten, traten wir den Heimweg an. Schon in 
der darauffolgenden Nacht wurde wieder ein Flug- 
zeug abgeschossen. Dieses ist aber bestimmt nicht 
das Letzte. 
Arbeit: Gut 


Aus dem Arbeitsheft Deutsch (1941) 


(Gedicht - Abschrift) 
Letzte Feldpost 
Es traf mich, liebe Mutter, und mein Rock ist rot 
vom Blut... (vgl. Faksimile S. 32/33) 


ı5 Sätze 

Der französische Diplomat Lesseps baute den 
Suezkanal. Das deutsche Flugzeug ist schneller als 
das Polnische. Die englische und die französische 
Regierung erklärten dem deutschen Reich den 
Krieg. Das englische Werk brannte aus. Das feindli- 
che Schiff versank. Das englische Schlachtschiff ex- 
plodierte. Die französische Festung wurde genom- 
men. Die deutschen Truppen erreichten ihr Ziel. 
Der britische Apperat fing Feuer. Die englische Zei- 
tung lügt. Das deutsche Reich ist einig. Die deutsche 
Zukunft liegt auf dem Meere. Der deutsche Soldat 
ist tapfer. Der englische Flieger wirft Bomben. Der 
deutsche Bauer arbeitet. 


30 


Vom Tabak 

Der Tabak ist ein Genußmittel der Männer. Wir 
treffen ihn in der ganzen Welt an. Er ist in den ver- 
schiedensten Formen gemacht worden. Eine be- 
kannte Form ist die ungefähr 10 cm lange Rolle, die 
sogenannte Zigarre. Den besten Tabak liefert uns 
der Orient, das sogenannte Kleinasien. Denn der 
Tabak braucht sehr viel Sonne. Da es der Türkei 
und den anderen Ländern Kleinasiens nicht an 
Wärme fehlt, deshalb wächst hier der Tabak am be- 
sten. Aber auch in Deutschland wächst Tabak. Im 
Mittelalter wurde er von der Hanse in Deutschland 
eingeführt. Aber der Führer, fast alle Ärzte und viele 
has Männer hassen den Tabak, denn der Tabak 
enthält ein sehr starkes Gift, das sogenannte Niko- 
tin. Dieses setzt sich in der Lunge fest, und wirkt 
sich für den Körper schädlich aus, deshalb sollen die 
Männer nicht zuviel rauchen. 


Das Mittelwort 
Das Mittelwort schwebt zwischen dem Tätigkeits- 
und dem Eigenschaftswort. Es stammt von dem Tä- 
tigkeitswort, wird aber wie ein Eigenschaftswort ge- 
braucht. Wir unterscheiden Mittelwörter der Ver- 
gangenheit und der Gegenwart. 


Sätze mit Mittelwörtern 
Kämpfend zieht sich der Feind zurück. Singend 
marschieren wir zum Tor hinaus. Schlafend weint 
das Kind. Schneidend weht der Nordwind. Kra- 
chend fliegt das Schiff in die Luft. Heulend fällt die 
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Bombe. Der Held kämpft trotzend. Lachend stirbt 
der Freiheitskämpfer. Trauernd begrub man den 
Toten. Spielend verbrachten wir den Tag. 


Wochenspruch: 
Der Führer spricht: »Zerbrechen werden jene Völ- 
ker, die allmählich sehen lernen, was ihre Verführer 
mit ihnen vorhaben.« 


Lied: 
Wir standen für Deutschland auf Posten 
und hielten die große Wacht, 
nun hebt sich die Sonne im Osten 
und ruft die Millionen zur Schlacht. 
Von Finnland bis zum Schwarzen Meer 
vorwärts, vorwärts, vorwärts nach Osten, 
du stürmend Heer! 


Freiheit das Ziel, Sieg das Panier. 

Führer, befiehl! Wir folgen dir! 

Der Marsch, von Horst Wessel begonnen, 
im braunen Gewand der S.A., 

vollenden die grauen Kolonnen, 

die große Stunde ist da. 

Von Finnland ... 


Die alten Deutschen 
Am Anfang unserer Zeitrechnung war Deutschland 
mit Urwäldern bedeckt. Riesige Bäume und dichtes 
Gesträuch wuchsen darin. Hier und da war eine 
Lichtung, dort standen die einfachen Blockhäuser 
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der Germanen. Sie schliefen auf Tierhäuten. Unsere 
Vorfahren ernährten sich vom Ackerbau und von 
der Jagd. Mit starker Hand und großer Treffsicher- 
heit schleuderten sie den Speer gegen Bären und 
Auerochsen. Dann und wann tranken sie abends 
beim leuchtenden Kienspan den schäumenden Mer. 
Es war ein Honigbier. 


Verwertung der Abfälle 

Auch die wertlosesten und unscheinbarsten Dinge 
weiß der Mensch sich zunutzen zu machen. Die 
Lumpen werden zu weißem Papier verarbeitet. Aus 
wertlosen Knochen macht man Seife, Leim, Glyze- 
rin und der gleichen mehr. Das verrostete Eisen 
wird eingeschmolzen und in der Kriegsindustrie 
verwand. Darum ist es unsere Pflicht, dafür zu sor- 
gen, daß aller unnützer Krempel aus den Ecken her- 
ausgeholt wird. 


F, voderpf? 

Der Vorsatz, die Fortsetzung, der Pfeil, eine Feile, 
das Vieh des Bauern. Führer befiehl, wir folgen dir! 
Es gefiel ihm gut. Der Führer empfing Doktor Tiso 
aus der Slowakei. Das Buch wurde mir empfohlen. 
Gustav Adolf war König von Schweden. Als Pfand 
gebe ich dir die Uhr. Der Gerichtsvollzieher wollte 
das Sofa pfänden. Die Mutter backt Pfannkuchen. 
Das Efeu wächst an der Wand. Die Ferse sitzt am 
Fuß. Die Verse des Liedes müssen wir lernen. Viele 
Pflaumen fielen vom Baume. Er hat viel Glück. Er 
hat das Pulver nicht erfunden. 
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Lied: 
ı. Heilig Vaterland, in Gefahren 
deine Söhne sich um dich scharen. 
Von Gefahr umringt, Heilig Vaterland, 
alle stehen wir Hand in Hand. 


. Bei den Sternen steht, was wir schwören, 
der die Sterne lenkt wird uns hören. 
Eh’ der Fremde dir die Krone raubt, 
Deutschland, fallen wir Haupt bei Haupt. 


n 


Heilig Vaterland, heb’ zur Stunde 

kühn dein Angesicht in Runde. 

Sieh uns all entbrannt. 

Sohn bei Söhnen stehn. Du sollst bleiben, Land, 


wir vergehn. 


Wochenspruch: 
Für Volk und Vaterland wollen wir keinen Gedan- 
ken zu hoch halten, keine Arbeit zu langsam und zu 
mühvoll, keine Unterhaltung zu kleinlich, keine Tat 
zu gewagt und kein Opfer zu groß. 
Von Ludwig Jahn 


Das Pferd 
Von allen Haustieren ist das Pferd der beste Freund 
und Gefährte des Menschen. Folgsam zieht es den 
Wagen und den Pflug. Es trägt den braven Reiters- 
mann in die Schlacht und fürchtet sich nicht vor 
dem Pfeifen der Kugeln. Wie ein Pfeil fliegt es dem 
Feinde entgegen, daß die Funken unter seinen Hu- 
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fen sprühen. Darum pflegt und versorgt der Reiter 
auch seinen treuen Gefährten sehr gut. Er hält es für 
seine Pflicht zuerst für das Pferd und dann für sich 
selbst zu sorgen. 


f, pf oder v? 

Der Sklave ist rechtlos. Aus Larven werden Schmet- 
terlinge und Käfer. Die Nerven sind sehr empfind- 
lich. Unsere Heimatprovinz heißt Westfalen. Einen 
hohen Springbrunnen nennt man eine Fontäne. 
Beim Farnkraut unterscheidet man drei Arten: Den 
Königsfarn, den Adlerfarn und Wurmfarn. Die 
Sumpfdotterblume ist eine Sumpfpflanze. Mit dem 
Dampfpflug macht man Heide und Moor urbar. Ein 
Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande. Philipp ist 
ein männlicher Vorname. Rußland war Englands 
letzter Trumpf. Unsere Wehrmacht feierte in die- 
sem Kriege schon viele Triumphe. 


Wochenspruch vom 4.11. - 9.11.41 
Geboren als Deutscher, 
Gelebt als Kämpfer, 
Gefallen als Held 
Auferstanden als Volk 
Wofür sie starben, sollst du nun leben 
Vergiß es nie, Soldat der Revolution! 


Wochenlied: Der Himmel grau ... 
Das oder daß? 


Das Kamel ist das wichtigste Haustier der wärmeren 
Länder. Das Reisen in den weiten Wüsten Afrikas 
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wäre ohne das Kamel unmöglich. Es kann tagelang 
wandern, ohne daß es etwas Wasser zu sich nimmt. 
Daß man aber im Notfall das Wasser, das sich in sei- 
nem Magen befindet, trinken könnte, ist eine Fabel. 
Das Kamel, das so genügsam ist, daß es sich von 
Dornen und Disteln ernährt, vermag trotzdem 
große Lasten durch die Sandwüste zu tragen. Es 
wird darum mit Recht das Schiff der Wüste ge- 
nannt. 


Regel: Wenn ich dieses, jenes oder welches einset- 
zen kann, schreibe ich »das« mit rundem s. 

»das« kann sein: 

ı. Ein Geschlechtswort, z.Bsp. das Bild 

2. Ein rückbezügliches Fürwort, z.Bsp. Das Kind, 
das gestern krank war, ist heute wieder gesund. 

3. Ein hinweisendes Fürwort, z.Bsp. Das ist nicht 
wahr. 

»daß« mit ß ist immer 

4. Ein Bindewort, z.Bsp. Ich glaube, daß es morgen 
schönes Wetter gibt. 


Diktat 
Heute traf ich meinen Freund Fritz wieder. »Guten 
Morgen, Fritz«, sagte ich. »Heil Hitler«, gab er mir 
zur Antwort. »Hast du schon gehört, daß die Bis- 
marck versenkt ist?«, fragte ich. »Ach«, erwiderte er 
und winkte mit der Hand ab, »erinnere mich nicht 
daran, sonst packt mich die Wut.« Da klopfte ich 
ihm auf die Schulter und sagte: »Tröste dich! Wer 
Großes leistet darf auch den Einsatz nicht scheuen.« 
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Die Hakenkreuzfahne 

Der Führer wollte der neuen Bewegung auch eine 
neue Flagge geben. Er forderte die damaligen Mit- 
glieder der Partei auf, ihm Entwürfe einzureichen. 
Aber alle Vorschläge gefielen ihm nicht. Nach vielen 
Versuchen hatte der Führer selbst eine entgültige 
Form gefunden. Im Hochsommer 1920 wurde die 
neue Fahne zum ersten Male der Öffentlichkeit ge- 
zeigt. Sie paßte ausgezeichnet zu der jungen Bewe- 
gung. Kein Mensch hatte jemals solch eine Fahne 
gesehen. Sie wirkte wie eine Brankfackel. Und sie ist 
tatsächlich ein treffendes Symbol für den National- 
sozialismus. Die drei Grundfarben Schwarz-Weiß- 
Rot stellen die Ehrfurcht vor der Vergangenheit 
dar. Gleichzeitig weisen sie aber auch auf die neuen 
Ziele der Bewegung hin. Im Rot sehen wir den so- 
zialen Gedanken. Das Weiß verkörpert den nationa- 
len Gedanken. Das Hakenkreuz ist das Zeichen des 
Kampfes und des Antisemitismus. 


Wochenspruch: 
Der Führer spricht: »Das ganze deutsche Volk ist 
heute in einer Bewegung organisiert, einer Bewe- 
gung, die bis in jedes Haus hinein reicht, die eifer- 
süchtig darüber wacht, daß sich ein November 1918 
nicht mehr wiederholt!« 


Rede vom 8.11.41 


Wochenlied 
Nun laßt die Fahnen fliegen in das große Morgen- 
rot.. (vgl. Faksimile S. 41) 
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Deutschland erwache! 
Sturm, Sturm, Sturm! Läutet die Glocken von Turm 
zu Turm! (vgl. Faksimile S. 42/43) 


Woche vom 24.11.-29.11.41 
Wochenlied: Es dröhnet der Marsch der Kolonnen 
Wochenspruch: Der Führer spricht: »Die Krone ge- 
bührt dem deutschen Infantristen, dem deutschen 
Musketier. Er marschiert in endlosen Weiten auf 
grundlosen Wegen, durch Morast und Sümpfe. Er 
marschiert im Sonnenbrand über die endlosen Fel- 
der der Ukraine oder im Regen, Schnee und Frost, 
und kämpft Bunker um Bunker nieder. Es ist wirk- 
lich ein Heldenlied, was er sich selber singt.« 

Rede vom 8.11.41 


M oder mm? 

Das Hemd, die Hemden, die Ladehemmung beim 
Maschinengewehr, der Schwamm, die Schwämme, 
das Amt, die Ämter, das Gramm, der Gram, das Te- 
legramm, die V.D.A. Sammlung. Sämtliche Schüler 
sammelten. Himbeeren und Brombeeren sind Bee- 
renfrüchte. Der Hauptmann gibt das Kommando. 
Die Kameraden sind auf dem Vormarsch zum Kau- 
kasus. Der Bräutigam schreibt seiner Braut einen 
Brief. Die zweite Heuernte wird Grummet genannt. 
Die Pagen waren in Samt und Seide gekleidet. In 
unserer Kammer steht eine Kommode. Der Schwim- 
meister führt die Aufsicht beim Schwimmen. Die 
Wintermonate sind die schlimmsten für den Solda- 
ten. 
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Wochenspruch vom 1.-6.12.4 
Der Führer spricht: »Wir dürfen Ken Zweifel dar- 
über haben, daß in dieser Zeit das Schicksal Europas 
für die nächsten tausend Jahre entschieden wird. 
Wir können glücklich sein, daß wir diese Zeit an- 
bahnen.« Rede vom 8.9.41 


Lied: Ein junges Volk... 


Sprüche: 
Wer leben will, der kämpfe also, und wer nicht strei- 
ten will in dieser Welt des ewigen Ringens, verdient 
das Leben nicht. 


Stärke liegt nicht in der Mehrheit sondern in der 
Reinheit des Willens Opfer zu bringen. 


Die Welt ist nicht da für feige Völker. 


Treue, Opferwilligkeit und Verschwiegenheit sind 
Tugenden, die ein großes Volk nötig braucht. 


Vergeßt nie, daß das heiligste Recht auf dieser Welt, 
das Recht auf Erde ist, die man selbst bebaut, und 
das heiligste Opfer das Blut, das man für diese Erde 
vergießt. 


Nur wer selbst am eigenen Leibe fühlt, was es heißt 
Deutscher zu sein, ohne dem lieben Vaterland ange- 
hören zu dürfen, vermag die tiefe Sehnsucht zu 
ermessen, die zu allen Zeiten im Herzen der vom 
Mutterlande getrennten Kinder brennt. 
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Unser Nationalstolz heißt nicht, andere verach- 
ten, sondern das eigene Volk achten und lieben. 


Wir wissen auch, daß alle menschliche Arbeit ver- 
geblich sein muß, wenn nicht über ihr der Segen der 
Vorsehung leuchtet. 

Adolf Hitler 


Klassenaufsätze 
(18.12.1941 - 20.5.1942) 


Gelsenkirchen, den 18.12.41 
Wie England Gibraltar bekam 

Wir lesen fast täglich, daß der englische Flotten- 
stützpunkt Gibraltar angegriffen und bombardiert 
sei. Wie kam es denn, daß Gibraltar, das doch so 
weit von England ist, in deren Besitz kam? Das war 
so: Als im Jahre 1704 der spanische König gestorben 
war, kämpften Deutschland und Frankreich gegen- 
einander. Sie kämpften um den leeren Thron. Der 
Kampf entstand dadurch, weil beide Staaten ein 
Erbrecht hatten. Auch England trat in den Kampf 
und stellte sich auf die Seite Deutschlands, denn es 
dachte, wenn Deutschland verliert, dann kann die 
vereinigte französisch/spanische Flotte der engli- 
schen Seeherrschaft gefährlich werden. England 
hatte darum mit Recht zu wünschen Deutschland 
möge siegen. Den Oberbefehl der englischen Flotte 
im Mittelmeer führte Admiral Rooke. Den Oberbe- 
fehl der Deutschen führte der hessische Landgraf 
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Georg. Aber die Engländer hatten nicht viel Glück. 
Admiral Rooke hatte schon mehrere Schlappen er- 
litten. Deshalb sagte er sich mit Recht, wenn er so 
nach England käme, dann hätte er das letzte Mal die 
Schiffsplanken unter die Füße gehabt. Damit meinte 
er, er würde abgesetzt. Um wenigstens einen Sieg zu 
erringen wollte er Gibraltar erobern. Natürlich auf 
deutsche Kosten und mit deutschem Blute sollte das 
geschehen, denn der von Rooke geschickte Parlar- 
mentär wurde abgewiesen. Der spanische Komman- 
dant ließ die vorsintflutlichen Geschütze schnell in 
Stand setzen. Dann begann das Bombardament mit 
den schweren Breitseiten der englischen Schiffe. 
Das Fort erzitterte, aber die Spanier feuerten weiter. 
Da schickte Admiral Rooke die deutschen Truppen 
vor. Mit schweren Verlusten erreichten die Regi- 
menter das Ufer und erstürmten dann mit aufge- 
pflanztem Seitengewehr das Fort. Dann erst lande- 
ten die Engländer. Die Spanier erhalten freien Ab- 
zug. Da brechen die Engländer die Kapitulationsbe- 
dingungen, sie plündern das Städtchen. Mit List 
sorgte Admiral Rooke dafür, daß der Landgraf im- 
mermehr Truppen abgeben mußte, bis er nur noch 
ein kleines Häufchen hatte. Dann forderte Rooke 
die Übergabe des Forts. Unter der Bedingung, daß 
die Engländer Gibraltar dem rechtmäßigen Erben 
von Spanien geben würden, wurde das Fort überge- 
ben. Admiral Rooke gab sein Ehrenwort als Gentle- 
man, daß dies geschehen soll. Aber wie wenig man 
einem englischen Gentleman trauen darf, beweist 
dieses, daß die Engländer bis heute noch Gibraltar 
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haben. Aber wie lange noch? 
Arbeit: Gut = 2 


Gelsenkirchen, den 6.2.42 
Die Türken vor Wien. 1683. 

Ludwig XIV. wollte Deutschland ganz vernichten. 
Aber er alleine war dazu zu schwach. Darum hetzte 
er die Türken auf Wien, denn dadurch wurde sein 
Heer stark entlastet. Er schickte den Türken franzö- 
sische Offiziere und Feldschlangen. Die Türken ka- 
men mit einem großen Heer. Es zählte über 230000 
Mann und 300 Geschütze, während das Reichsheer 
nur 60000 Mann stark war. Da die Feinde in starker 
Überzahl waren, konnte ihnen das Reichsheer den 
Weg nicht verlegen. Als der Kaiser floh, setzte eine 
Massenflucht ein. Jetzt war nicht blos Wien, son- 
dern das ganze Abendland bedroht. In Wien wur- 
den jetzt in aller Eile Schanzen und Wälle aufge- 
worfen. Am 14. Juli 1683 erschienen die ersten Tür- 
ken, und bald war die ganze Stadt eingeschlossen. 
Graf Rüdiger von Starkemberg, der Verteidiger 
Wiens, feuerte die wehrhaften Männer an und 
suchte ihren Mut zu erwecken, denn er hatte nur 
22 000 Soldaten als Verteidiger. Wochenlang wehrte 
man sich verzweifelt, und als die Lage schon fast un- 
haltbar war, da führte der Kaiser das Reichsheer 
heran. Der Kaiser war im Reiche umhergeeilt, und 
hatte die Fürsten zum Kampfe aufgerufen, hatte mit 
den Polen ein Bündnis geschlossen und führte nun 
das Entsatzheer heran. Die Türken hatten mit ver- 
zweifelten Stürmen versucht die Stadt doch noch zu 
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bezwingen. Aber trotzdem bleibt das wilde Anren- 
nen vergebens. Da erscheinen die Befreier. Vom 
Kahlen Berg herabsteigend schlagen sie, durch ei- 
nen Ausfall der Belagerten unterstützt, die Türken 
in die Flucht. Eine drohende Gefahr ist abgewendert. 
Die Türken werden bis weit in Ungarn und Serbien 
hinein verfolgt. 
Arbeit: Gut = 2 


Gelsenkirchen, den 20.2.42 
Warum England Weltmacht wurde 

England verdankt seinen schwungvollen Aufstieg 
von einem kleinen Inselreich bis zur großen Welt- 
macht vor allen Dingen seiner beispiellosen Lage. 
Der Atlantische Ozean und die Nordsee haben ei- 
nen natürlichen Schutzwall um die Insel gelegt. Da- 
her kam es auch, daß England bisher von jedem eu- 
ropäischen Krieg verschont blieb. Das ist ein großer 
Vorteil, und schon deshalb gelangte man zu großem 
Wohlstand. Aber auch noch anders ist England von 
der Natur begünstigt. Die vielen Meeresbusen und 
die Schlauchmündungen der Flüsse bieten gute 
Wege für die Schiffe, so daß diese bis weit ins Land 
hinein fahren können. Ein anderer Vorzug ist der, 
das England reich an Bodenschätzen ist. Nament- 
lich Kohle und Eisen werden in großem Maße ge- 
fördert. Viele Kanäle erleichtern den Binnenver- 
kehr. Und da die (Kanäle) Häfen auch im Winter 
eisfrei sind so kann ein unbeschränkter Handel mit 
allen Ländern der Welt getrieben werden. Und der 
Engländer hat es in hohem Grade verstanden, die 
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Vergünstigung der Natur für sich auszunutzen. Als 
1492 Amerika entdeckt wurde, begann der Aufstieg 
Englands, denn der Atlantische Ozean wurde jetzt 
das Hauptmeer der Handelsmächte. So ist England 
von der Natur zur Vermittlerin zwischen der alten 
und neuen Welt geschaffen worden. Die Engländer 
stammen von den Germanen und sind deshalb rein- 
rassig, ausdauernd und zähe. Und da der Engländer 
ein guter Kaufmann und Seefahrer ist, deshalb über- 
häufte sich bald der Reichtum. Während in 
Deutschland der 30jährige Krieg tobte, erwarb der 
Engländer eine Kolonie nach der anderen, und 
wenn eine Konkurens auftauchte, so wurde dies mit 
allen Mitteln unterdrückt. So gelangte England zu 
seiner jetzigen Macht und seinem Reichtum. 
Arbeit: Gut = 2 


Gelsenkirchen, den 27.2.42 
Die Woll- und Pelzsachen-Sammlung 
für die Ostfront 

Der deutsche Staat ist von einer Schar von Feinden 
umgeben. Aber einer der Größten ist der von Asien 
in die kultivierten Länder Westeuropas hereinbre- 
chende Bolschewismus. Er ist nicht bloß eine Ge- 
fahr für Deutschland, sondern für die ganze Welt. 
Und als sich der Führer, um einen Angriff der »ro- 
ten Pest« zuvor zukommen, am 21. Januar 1941 ent- 
schloß, Rußland anzugreifen, vollbrachte er eine 
der größten Taten seines ruhmreichen Lebens. Er 
und seine Generäle führten die starke, kampfer- 
probte, deutsche Armee von Sieg zu Sieg, und in die- 
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sen schweren Kämpfen merkte der Führer erst rich- 
tig, welch eine große Gefahr der Bolschewismus für 
die Welt bedeutet. Aber er mußte feststellen, daß 
das deutsche Heer nicht genug mit Wintersachen 
für den schlimmen rußischen Winter, auf den die 
Russen ihre ganze Hoffnung gesetzt hatten, ausge- 
rüstet war. Darum rief Dr. Göbbels im Namen des 
Führers das deutsche Volk zu einer Woll- und Win- 
tersachen-Sammlung auf. Und der Führer konnte 
die erfreuliche Feststellung machen, daß dem deut- 
schen Volk für seine Soldaten kein Opfer zu groß 
ist. Täglich sah man die deutschen Männer, Frauen 
und Kinder ihre Woll- und Pelzsachen zu den Sam- 
melstellen bringen, und nach einer Dauer von 14 
Tagen waren über 69 Millionen Stück Wintersachen 
gesammelt worden. Hier hatte es sich so richtig ge- 
zeigt, wie verbunden sich die Heimat mit der Front 
fühlt. Und in dieser warmen Bekleidung führt der 
Führer seine Soldaten neuen Siegen entgegen. 
Arbeit: Gut = 2 


Gelsenkirchen, den 27.3.42 
Unser Handel mit Holland 

Neben England und U.S.A. ist auch Holland ein 
handeltreibender Staat. Der Handel wird zum größ- 
ten Teil mit den Erzeugnissen der Landwirtschaft 
getrieben. Das sind hauptsächlich Milch, Butter, 
Eier, Käse, Fleisch, Gemüse, Tabak, Blumen und 
Hochseefische. Diese landwirtschaftlichen Pro- 
dukte wurden von fast allen Ländern gerne gekauft. 
Aber auch mit den Gütern der Kolonien wurde ein 
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reger Handel getrieben. Besonders Kaffee, Tabak, 
Tee, Pfeffer, Kakao und Baumwolle wurde auf dem 
Weltmarkt gebracht. Auch mit Deutschland wurde 
vor dem Kriege ein schwungvoller Handel getrie- 
ben. Die Lastkraftwagen der Holländer fuhren so- 
gar bis nach Gelsenkirchen, um hier auf dem Wo- 
chenmarkt ihre Ware zu verkaufen, und die hollän- 
dischen Lastkähne befuhren fast alle Wasserstraßen 
Westdeutschlands, um in einem Umsatzhafen ihre 
Fracht zu löschen. Wir belieferten die Holländer 
mit Maschinen, Eisenteile und mit Kohle, den 
schwarzen Diamanten. Es ist festgestellt worden, 
daß für 700 Millionen M. Ware von Holland nach 
Deutschland eingeführt, und für 1200 Millionen M. 
von Deutschland nach Holland ausgeführt wurde. 
Leider wird nach dem Kriege Holland wohl kaum 
noch in der Lage sein, weiter Handel zu treiben. 
Arbeit: Befriedigend = 3. Unsauber! 


Gelsenkirchen, den 25.4.42 
Der Geburtstag des Führers im dritten Kriegsjahr 

Fern von der Heimat, im Führer-Hauptquartier ver- 
lebte der Führer seinen 53. Geburtstag. Er feierte 
keine großen Feste, sondern er hatte gewünscht, 
daß er seinen Geburtstag hier, im Alltage seiner 
Pflichten und Werke und im Kreise seiner Generäle 
und engsten Mitarbeiter verleben wollte. Hier, im 
Führer-Hauptquartier nahm er auch die vielen Gra- 
tulationen und Glückwunschtelegramme der be- 
freundeten ausländischen Mächte und Diplomaten 
entgegen. 
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Wie üblich war die deutsche Jugend der erste Gra- 
tulant. Durch den Rundfunk gratulierte Reichsju- 
gendführer Axmann den Führer im Auftrage der 
deutschen Jugend und machte ihm Meldung, daß ı 
Million Jungen und Mädchen in die Organisation 
der deutschen Jugend aufgenommen worden seien. 
Am Morgen des 20. Aprils empfing der Führer seine 
Generäle und nahm ihre Glückwünsche entgegen. 
U.A. waren auch Generalfeldmarschall Keitel, Ge- 
neralfeldmarschall Milch, Generaloberst Halders, 
Reichsmarschall Hermann Goering, Groß-Admiral 
Raeder, Organisationsleiter Dr. Ley und Professor 
Speer anwesend. Unter den Telegrammen befanden 
sich auch Glückwünsche des Duce und des Königs 
von Italien. Auch hielt Reichspressechef Dr. Diet- 
rich eine Rede. Dr. Dietrich betonte besonders, daß 
der Geburtstag des Führers auch ein Tag der Besin- 
nung sei. An diesem Tage soll das (D) deutsche 
Volk sich besinnen, A weiter Weg es war, bis 
Adolf Hitler Deutschland zu seiner jetzigen Macht 
und Einigkeit gebracht hatte. Und es soll bedenken, 
daß nur äußerste Opferbereitschaft und äußerstes 
Vertrauen auf den Führer den Sieg erzwingen las- 
sen. Und wir werden auch siegen, denn bald bricht 
die plutokratische und bolschewistische Welt, die 
bisher unser Leben bedroht hatte, zusammen. 

Arbeit: Gut = 2 
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Gelsenkirchen, den 20.5.42 
Ein Besuch in der Ausstellung: 
»Feindliche Waffen und Geräte.« 

Ausstellung: »Feindliche Waffen und Geräte«, stand 
auf einem großen Plakat am Eingange der Ausstel- 
lungshalle in Gelsenkirchen. Groß und klein, jung 
und alt strömte herbei, um sich die Besichtigung der 
feindlichen Waffen und Geräte nicht entgehen zu 
lassen. Auch unsere Klasse stattete der Ausstellungs- 
halle einen Besuch ab. Auf dem Vorplatz der Aus- 
stellungshalle bewunderten wir ein schnittiges, eng- 
lisches Jagdflugzeug vom Muster Hawker »Hurri- 
cane.« Man sah es ihm an, daß es in einer Stunde 
eine große Strecke zurücklegen konnte. Es ist auch 
mit seinen 55o Std/km das zweitbeste englische 
Jagdflugzeug, denn mit 600 Std/km hat die »Spit- 
fire« den Vorrang. Die Tragflächen und das Seiten- 
ruder der »Hurricane« waren arg zerschossen, so 
daß der Flieger wahrscheinlich zur Notlandung ge- 
zwungen worden war, denn die anderen Bestand- 
teile der Maschine waren noch verhältnismäßig 
ganz. Als nächstes untersuchten wir einen Panzer- 
wagen, welcher englischer Herkunft, jedoch von der 
belgischen Regierung aufgekauft und in belgische 
Dienste übernommen worden war. Bei Arras fiel er 
in deutsche Hände. Ein 7,5 cm Flakgeschütz wurde 
als nächstes besichtigt. Einst mochte es wohl deut- 
sche Flugzeuge bedroht haben, jetzt aber stand es 
ruhig da und ließ sich die neugirigen Untersuchun- 
gen der Besucher gefallen. Insbesondere die sach- 
verständige Jugend prüfte mit Kennerblicken die 
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Beschaffenheit des Geschützes. Besondere Auf- 
merksamkeit lenkte ein großer Panzerwagen auf 
‚sich. Er war mit einem schweren M.G. und einer Ka- 
none versehen. Seine Gumibereifung behalfen ihm 
zu einer hohen Geschwindigkeit. Aber auch die 
Kriegsmarine war in der Ausstellung vertreten. 
Wenn auch keine großen Bestandteile von Kriegs- 
schiffen ausgestellt werden konnten, so waren doch 
immerhin zwei Torpedos, zwei Torpedorohre und 
eine Mine ausgestellt. Der eine Torpedo war von 
kleiner Bauart. Er war kaum 4 m lang, während der 
andere, der englische Torpedo, mindestens 6 m lang 
war. Die Torpedorohre waren von einem kleinen 
U-Boot, denn der Durchmesser betrug höchstens 40 
bis so cm. Aber auch die jüngste Waffe, die Fall- 
schirmjäger, wurden nicht vergessen. Figuren, wel- 
che in Uniformen steckten, stellten eine Fallschirm- 
jägerlandung dar. Zwei andere Figuren stellten ei- 
nen Sowjet-Offizier und einen im Tarnmantel auf 
Wache stehenden Soldaten dar. Der Mantel deckt 
den Soldaten ganz zu, bloß die Augen und Nase 
blicken aus einer kleinen Öffnung hervor. Von der 
Artillerie sind mehrere Geschütze und Granaten 
vorhanden. Das größte Geschütz hat 12,5 cm Kali- 
ber. An einer Granate hängt ein Schild, welches fol- 
genden Wortlaut hat: »Tod und Verderben zu brin- 
gen ward ich versandt, zur Sammelbüchse bin ich 
verwandt.« Die Granate steht mit der Spitze nach 
unten, und an dem Boden, der jetzt oben ist, ist ein 
kleiner Spalt angebracht, wo man eine kleine Geld- 
spende für unsere Soldaten hineinwerfen kann. Un- 
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ter den Infanteriewaffen befanden sich auch Kara- 
biner und M.G’s die wir 1919 abliefern mußten und 
jetzt zurückerobert hatten. Und über allem thronte 
auf einem Sockel ein russischer Jagdeinsitzer, eine 
Rata. Die Rata ist eine kurze, gedrungene Ma- 
schine, die aber trotzdem eine große Gewandtheit 
besitzt. Zu der Ausstellung: »Feindliche Waffen und 
Geräte,« wurde auch noch die Ausstellung: »Kämp- 
fende Front und schaffende Heimat« gezeigt. Hier 
wurde der Weg der Kohle bis zur Granate bildlich 
und mit Modellen gezeigt. Mächtige Eisen- und 
Kohleblocks zogen unsere Augen zuerst auf sich, 
denn Kohle und Eisen sind die wichtigsten Roh- 
stoffe der deutschen Rüstungsindustrie. Als näch- 
stes erblickten wir kunstvoll angefertigte Modelle 
von Schiffen, Kokereien und Eisenwerken. Ein Film 
beschloß unsern Besuch in der Ausstellungshalle. 
Arbeit: Gut = 2 


Aus dem Arbeitsheft (1942) 


Ein treuer Knecht 
Ein reicher Herr in Polen fuhr zur Winterszeit in ei- 
nem Schlitten nach dem Städtchen Ostrowo. Sein 
treuer Knecht bat den Herrn, in der Herberge zu 
übernachten, damit sie unterwegs nicht von Wölfen 
überrascht würden. Der Herr aber schalt ihn einen 
Narren und beharrte störrisch auf seinen Vorsatz. 
Doch bald sollte er seinen Starrsinn bereuen. Als sie 
mitten im Walde waren, erschien plötzlich ein Rudel 
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Wölfe. Der Herr wurde blaß vor Schrecken. Der 
Diener aber sprang mutig unter die Wölfe und hieb 
mit seinen Säbel darauf los. Doch die Meute war zu 
groß, und bald war er von den Wölfen zerrissen. 
Während dieser Zeit hatte sich der Herr mit seinem 
Schlitten gerettet. Als er die Stadt erreicht hatte, 
kehrte er mit mehreren Männern um. Dort fand er 
nur die Gebeine seines Dieners, die er begraben ließ. 


Im Trichterfeld 
1. Das grüne Blatt. 2. Die umgewühlte Erde. 3. Die 
schwarzen Baumstümpfe. 4. Die weißen Geröllhau- 
fen. 5. Die zerrissenen Drahthindernisse. 6. Die ein- 
geschosenen Unterstände. 


Eigenschaftswörter 

Der tapfere Soldat. Die neuen Waffen. Die zerris- 
sene Uniform. Der große Krieg. Das erste Gefecht. 
Die blutige Schlacht. Der bombardierte Unterstand. 
Der lange Schützengraben. Der unaufhaltsame Vor- 
marsch. Der große Sieg. Die kleine Truppe. Das 
deutsche Heer. Die junge Flotte. Die kampfer- 
probte Luftwaffe. 


Das beifügend gebrauchte Eigenschaftswort 
Das unbesiegbare Heer. Die unüberwindbare Luft- 
waffe. Der unangreifbare Schützengraben. Der un- 
widerstehliche Vormarsch. Das wehrhafte Reich. 
Die standhafte Festung. Der mannhafte Wider- 
stand. Der ehrenhafte Tod. Der wachsame Posten. 
Der aufmerksame Kamerad. Der gehorsame Soldat. 


56 


Das genügsame Pferd. Der fröhliche Abend. Der 
brüderliche Kamerad. Der kameradschaftliche Of- 
fizier. Der stämmige Gefreiter. Der kräftige Soldat. 
Der schneidige Leutnant. Der mutige Flieger. Das 
lustige Bunkerleben. Der nordische Feldzug. Die 
arische Rasse. Der völkische Beobachter. Der heldi- 
sche Kampf. 


Strafarbeit (10 mal): 
Ordnung lerne, liebe sie, sie erspart dir Zeit und 
Müh'’. 


Sätze 
Von schwerstem Kaliber beschossen wurde die Stel- 
lung dennoch gehalten. Bei dichtem Nebel trat der 
Stoßtrupp an. Auf feindlicher Seite war die Verwir- 
rung groß. Nach kurzem aber hartem Nahkampf 
wurde der feindliche Graben genommen. 

Wir hatten kaum unsere Linien überflogen, da nä- 
herte sich uns ein feindliches Geschwader. Ich 
zählte die englischen Flugzeuge. Der mir am näch- 
sten fliegende Engländer war ein großer, dunkel an- 
gestrichener Kahn. Sein bewegliches Maschienenge- 
wehr reicht nach allen Seiten. Im Bruchteil einer Se- 
kunde sitze ich ihm mit meiner guten Maschiene im 
Nacken. Eine kurze Serie aus meinem Maschienen- 
gewehr: Er ist getroffen. 


Sätze 
Frisch und fröhlich ging man auf Wanderschaft. Die 
Parole der Flieger heißt drauf und dran. Der deut- 
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sche Soldat geht durch dick und dünn. Unter Adolf 
Hitler ist der deutsche Bauer frank und frei. Müde 
und matt legte man sich zum Schlummer. Nie und 
nimmer wird sich der deutsche Soldat ergeben. 
Wehr und Waffen Deutschlands sind gut. Der Ver- 
dächtige wurde auf Schritt und Tritt überwacht. 
Der Führer ist entschlossen Deutchland zum End- 
sieg zu führen. Die deutschen Waffen sind entschie- 
den besser als die Englischen. Der Mann ist nicht 
tatkräftig. Der Abstinensler ist willensstark. Der 
Soldat stürmt zielbewußt den Bunker. Die Heimat 
ist standhaft. Der Angeklagte ist unbeugsam. Der 
Westwall ist eine eiserne Wehr. Der Weltkriegsoldat 
ist stahlhart. Unter Friedrich II. herrschte eine ei- 
serne Zucht. August der Starke hatte kernige Fäu- 
ste. 


Aus dem Soldatenleben 
Die Armee, die Division, die Brigade, das Regiment, 
das Bataillon, die Kompanie, der General, der Gene- 
ralleutnant, der Generalmajor, der Oberst, der 
Oberstleutnant, der Major, der Hauptmann, der 
Oberleutnant, der Leutnant, der Oberfeldwebel, der 
Hauptfeldwebel, der Feldwebel, der Unteroffizier, 
der Obergefreite, der Gefreite, der Musketier oder 
der Schütze, die Infantrie, die Artillerie, die Kavalle- 
rie, die Luftwaffe, die Marine, die Pioniere, die Spe- 
zialtruppen: die Panzerjäger, die Panzerschützen, 
die Minenwerfer, die Flammenwerfer, Gebirgsjäger, 
die Flak, die Pak, die Fallschirmjäger, die Propagan- 
dakompanie, die Nachschubkollonnen, die Feld- 
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posteinheit, die Luftnachrichtentruppen, das aktive 
Heer, die Reserve, die Landwehr, der Landsturm, 
die Feldgendarmerie, das Afrikakorps 


Aus dem Weltkrieg 

Stellungskrieg, Bewegungskrieg, Frontsoldat, 
Etappe, Grabenkrieg, Trommelfeuer, Sperrfeuer, 
Feuerüberfall, Stoßtrupp, Tank, Gasangriff, Sturm- 
welle, Drahtverhau, Luftwaffe, Gulaschkanone, 
Frontschwein, Etappenhengst, Druckposten, Hel- 
denfett, Affe, Knarre, dicke Berta, dicke Brocken, 
dicke Luft, Ersatzmittel, Liebesgaben, Hamstern, 
Schlange stehen, Kriegsgewinnler, Zwangswirt- 
schaft, Schieber, Brotkarte, Armee, Division, Bri- 
gade, Regiment, Kompanie, General, Major, Leut- 
nant, Offizier, Adjutant, Infanterie, Artillerie, Ka- 
vallerie, Marine, Admiral, Kapitän, Munition, Ma- 
növer 


Woche vom 12. - 17. Januar 1942. 
Wochenspruch: Der Führer spricht: Wer sein Volk 
liebt beweist es einzig durch seine Opfer, die er für 
dieses zu bringen bereit ist. 

Lied: Wo wir stehen, steht die Treue. 


Woche vom 19. - 24. Januar 1942. 
Spruch: Kein Gefühl gehört so unzertrennlich zu 
unserm Wesen wie das Gefühl der Freiheit. 
Lied: Nur der Freiheit gehört unser Leben. 


Woche vom 26. - 31. Januar 1942. 
Spruch: Wenn das Schicksal überhaupt einen Mann 
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bestimmt hat, Deutschland zu erretten. Dann ist 
dieser Mann Adolf Hitler. Dietrich Eckart. 1923. 
Lied: Heilig Vaterland. 


Woche vom 2. - 7. Februar 1942. 
Spruch: Der Führer spricht: Was die Front opfert 
das kann überhaupt durch nichts vergolten werden. 
Aber auch das, was die Heimat leistet, muß vor der 
Geschichte dereinst bestehn können. 
Lied: Nun laßt die Fahnen fliegen. 


Woche vom 9. - 14. Februar 1942. 
Spruch: Daß ich lebe, ist nicht notwendig, wohl 
aber, daß ich meine Pflicht tue. 
Lied: Vivat, jetzt geht’s ins Feld. 


Woche vom 16. - 21. Februar 1942. 
Spruch: Der Führer spricht: Keine Macht und keine 
Unterstutzung der Welt werden am Ausgange dieses 
Krieges etwas ändern. England wird fallen. 
Lied: Heute an Bord 


Woche vom 23. - 28. Februar 1942. 
Spruch: Wir toten sind nicht tot. Ich gehe mit, un- 
sichtbar bin ich nur, unhörbar ist mein tritt. 
Lied: Von all unsern Kameraden. 


Die Kartoffel 
Die Kartoffel ist eine vortreffliche Knollenfrucht. 
Was sollten wir anfangen wenn wir keine Kartoffeln 
hätten? Sobald der Winter naht treffen große La- 
dungen von Kartoffeln ein. Straffgefüllte Säcke 
werden in den Keller gebracht und dort ausgeschüt- 
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ter. Jeden Tag im Jahre kommt die nahrhafte Knolle 
auf den Tisch. Schön, mehlig und appetitlich liegen 
sie in der Schüssel. Groß und klein greift tapfer zu. 
Im Kriege sollen sie immer mit der Schale gekocht 
werden. Man hat ausgerechnet, daß durch die Pell- 
kartoffeln 4 Millionen Tonnen eingespart werden 
können. 


Strafarbeit (ro mal): 
Ordnung lerne, liebe sie, sie erspart dir Zeit und 
Müh. 


Verhältniswörter 
Name: Sie heißen Verhältniswörter weil sie das Ver- 
hältnis zwischen ein oder mehreren Dingen ange- 
ben. 

Weitere Merkmale: Sie stehen stets bei einem 
Dingwort oder anderem Wort, das als Dingwort ge- 
braucht wird. z.Bsp. Fürwort, Zahlwort, Eigen- 
schaftswort. 


Die Verhältniswörter geben den betreffenden Fall 
des Dinges an. Man sagt: Sie regieren einen be- 
stimmten Fall an. Es gibt also Verhältniswörter für 
den 2., 3. und 4. Fall. Für den ı. Fall sind sie über- 
flüssig. 


Die Verhältniswörter für den 2. Fall heißen: Unweit, 
mittels, kraft und während, laut, vermöge, ungeach- 
tet, innerhalb und außerhalb, oberhalb und unter- 
halb, diesseits, jenseits, halber, längst, zufolge, we- 
gen, trotz, um - willen. 
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Bei den letzten dreien kann auch statt des 2. Falles 
der 3. Fall gebraucht werden. z.Bsp. Wegen des 
schlechten Wetters konnte ich nicht zur Schule ge- 
hen. Oder: Wegen dem schlechten Wetter konnte 
ich nicht zur Schule gehen. 

Ebendso bei trotz und um - willen. z.Bsp. Um des 
lieben Friedenswillen gab der Klügere nach. 


Sätze vom 2. Fall 
Unweit der amerikanischen Küste wurden feindli- 
che Schiffe versenkt. 
Mittels Fernkampfbatterien wurde Dover be- 
schossen. 
Kraft des Gesetzes wurde der Verräter enthaup- 


tet. 

Während der Verdunkelung stahl der Dieb. 

Laut des Paragraphen . ... wurde er bestraft. 

Vermöge vieler Fremdwörter wurde er unser Spe- 
zialist. 

Ungeachtet der vielen Ermahnungen des Gerich- 
tes betrog jener weiter. 

Innerhalb der norwegischen Hoheitsgewässer 
wurde die »Altmark« von den Engländern angegrif- 


fen. 

Außerhalb der Stadt Gelsenkirchen führt die Au- 
tobahn vorbei. 

Oberhalb des Flusses liegt die Quelle. 

In den Alpen ist unterhalb der Schneegrenze ein 
üppiger Graswuchs. 

Diesseits des Rheines liegt der Schwarzwald und 
jenseits der Wasgenwald. 
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Eines Herzleidens halber dankte Generalfeld- 
marschall von Brauchitsch ab. 

Längst des Flusses geht die Grenze. 

Der Wassersucht zufolge starb der Soldatenkönig 
schon mit 52 Jahren. 

n schwerer Verfehlung wurde der Dieb zu 

Zuchchene verurteilt. 

Trotz schlechter Witterung wurden wirksame 
Nachtangriffe auf England durchgeführt. 

Um der Sicherheit der Volksdeutschen in Polen 
willen, marschierten deutsche Verbände in Polen 
ein. 


Verhältniswörter im 3. Fall 
Schreibe: Mit, nach, nächst, nebst, samt, bei, seit, 
von, zu, zuwider, entgegen, außer, aus stets mit dem 
Dativ nieder. 


Verhältniswörter im 4. Fall 
Bei den Wörtern: Durch, für, ohne, um, sonder, ge- 
gen, wider schreibe stets mit dem vierten Fall, nie je- 
doch den dritten nieder. 


Verhältniswörter mit dem 3. oder 4. Fall. 
»An, auf, hinter, neben, in, über, unter, vor und zwi- 
schen«, stehen mit dem vierten Fall, wenn man fra- 
gen kann wohin? - Mit dem dritten stehn sie so, 
wenn man nur kann fragen wo? 


Sätze im 4. Fall 
Durch die Steinschen Reformen wurde ein großer 
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Teil zur siegreichen Beendigung des Befreiungskrie- 
es beigetragen. Für den Sieg Englands gibt man 
Een Pfennig mehr. Ohne den Führer währe 
Deutschland wahrscheinlich nicht zu seiner jetzigen 
Macht gekommen. Um den Frieden zu bewaren 
machte der Füher mehrere großzügige Angebote an 
Polen. Friedrich der Große war ein Herrscher son- 
der gleichen. Gegen die deutschen Stukas ist kein 
Kraut gewachsen. Wer nicht mit uns ist, ist wider 
uns. Durch Handgranaten wurde der Bunker ver- 
nichtet. Für die Russen wird die Lage im Frühjahr 
unhaltbar sein. Ohne einen Ausweis kann man nicht 
über die Grenze. Um die Engländer nicht aufmerk- 
sam zu machen wird in Deutschland verdunkelt. 
Gegen uns kann keine Macht der Welt aufkommen. 
Auch die Inder stellen sich jetzt wider England. 


In der Elektrischen 
Horch, es klingelt! Die elektrische Straßenbahn 
saust heran. Oben am Draht sprühen blaue Funken. 
Nun ist sie an der Haltestelle angelangt. Ein Ruck, 
und sie steht still. Flink steige ich ein. Das Paket 
stelle ich unter die Bank. Jetzt schellt der Schaffner, 
und der Wagen setzt sich sofort in Bewegung. Die 
Häuser zur Rechten und Linken fliegen nur so vor- 
bei. An der Ausweiche halten wir, weil die Rückkehr 
des anderen Wagens abgewartet werden muß. Da 
kommt er schon heran, und weiter geht die Fahrt. 
Neben mir sitzt ein Mann, der Tabak raucht. Der 
Schaffner weist ihn auf die Plattform des Wagens, 
wo sich die Stehplätze befinden. Ich rücke etwas 
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weiter, um einer Mutter, die ein Kind auf dem Arme 
trägt, etwas Platz zu machen. Endlich sind wir am 
Ziele. Ich nehme mein Paket, steige flink aus und 
gehe eilends nach Hause. 


Fort Eben Emael genommen 

Deutsche Truppen haben die hollänische Grenze 
überschritten. Gegenüber von Maasstricht haben 
bereits Fallschirmjäger belgische Stütspunkte er- 
obert. Beide Truppenteile wollen nun einander die 
Hand reichen. Aber die Brücke bei Maasstricht geht 
unter ungeheuerer Detonation in die Luft, und aus 
dem belgischen Fort Eben Emael wird ein wildes Ar- 
ülleriefeuer eröffnet. Da gibt Oberstleutnant Mi- 
kosch den Befehl zum Übersetzen in Floßsäcken. 
Das schwierige Unternehmen gelingt. Aber noch lie- 
gen zwischen den deutschen Fliegern und den 
Sturmpionieren belgische Truppen im Kampf. Da 
greift Oberfeldwebel Portsteffen ein. Kaltblütig 
bringt er bei Nacht trots Scheinwerfer, Leuchtku- 
geln und rasendem Feuer den Luftlandetruppen ver- 
stärkung. In früher Morgenstunde des 16. Mai wird 
Fort Eben Emael genommen. 


Vor dem Angriff 
Es war eine Stunde vor Mitternacht. Im Tal der Ail- 
lette spähten brennende Augen in die Nacht, warte- 
ten klopfende Herzen, Stahlhelme blinkten matt im 
Nebel. Oben am Hang waren immer wieder tap- 
pende Füße zu hören. Der kleine Bach gurgelte in 
seinen sumpfigen Bett, tiefer und tiefer senkte sich 
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der Nebel, es war feucht, es war kalt. Da und dort 
hämmerten einige MGs vom Feinde herüber, zwit- 
schernd strichen die Geschoßgarben über den Bo- 
den hin, runde Stahlhelme duckten sich in die Erde. 
»Wartet nur, wartet nur... es wird euch blau vor 
Augen werden!«... Ein Blick auf die Uhr: »Noch 
40 Minuten!« Hände fassen die Gewehre fester, fas- 
sen nach den Handgranaten im Sandsack. 

»Also, ich glaube wirklich, der Schangel hat keine 
Ahnung. Sonst müßte er doch jetzt mit seiner Aruil- 
lerie loslegen. -« Der Thüringer hat das kaum ge- 
sagt, da ist plötzlich ein Heulen in der Luft, es 
faucht pfeifend heran, eine harte Faust preßt die 
Köpfe in die Erde. Ein Hammer schlägt mit Gebrüll 
in den Boden, die Erde zittert, bäumt sich auf, der 
schlammige Boden hebt sich in die Luft, platz - - - 
Knapp vor ihnen sind 4 dicke Brocken niedergegan- 
gen. Es riecht nach Pulver und Schlamm. 

Noch neun Minuten. 


Stadt - Statt 
In der Altstadt ist eine schwere Bombe gefallen. Das 
Rathaus wird auch Stadthaus genannt. Seit dem frü- 
hen Morgen ist ein emsiges Treiben in der Werk- 
statt. Die letzte Ruhestatt ist das Grab. Die Städter 
werden von den Landbewohnern städtische Laffen 
genannt. Anstatt sich zu entschuldigen wurde der 
Fremde grob. Bei dem Ofen hängt das Stadtbild. 
Die Stadtkasse befindet sich in guten Händen. Im 
Stadtgarten befindet ein Wetterhaus. Die Walstatt 
ist ein großer Saal. An der Richtstatt steht ein Gal- 
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gen. Der Statthalter von Emster-Lippe ist Dr. 
Meier. In der Großstadt wohnen über 100000 Ein- 
wohner. Im großen Saale findet eine Versammlung 
statt. 


Tod - Tot 

Gegen den T'od hilft kein Mittel. England ist unser 
aller Todfeind. Nach der Arbeit ist der Vater tod- 
müde. Der Richter ist todernst. Der Verletzte ist 
todkrank. Der Autofahrer ist tödlich verunglückt. 
Das Kind ist totgefahren worden. Ein Sohn hat sei- 
nen Vater totgeschlagen. Der Käfer wurde totgetre- 
ten. Wir wissen längst, daß England fallen wird. 
Weil die Engländer auf Zivilbevölkerung Bomben 
werfen hassen wir sie. 


Das oder daß? 

ı. Das Bild, das Kind, das Sofa, das Auto. 

2. Das sind unsere Soldaten. Das ist ein Jagdflie- 
ger. Was ist das? Hast du das gehört? Das muß ein 
Irrtum sein. 

3. Das Schiff, das U. 9 versenkte, war ein engli- 
scher Panzerkreuzer. Ein Land, das seine Grenzen 
nicht schützt ist gefährdet. Ein Volk, das den Frie- 
den will, muß ein starkes Heer haben. 

4. Es macht uns stolz, daß unsere Soldaten so tap- 
fer kämpfen. Wir danken dem Führer, daß er uns 
eine so starke Wehrmacht schuf. 


Die Orden und Ehrenzeichen im deutschen Heer. 
Orden sind sichtbare Anerkennungen für hervorra- 
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gende Leistungen. ı. Das Eiserne Kreuz. Als die 
deutsche Wehrmacht am ı. September 1939 zum 
Kampfe antrat, erneuerte der Führer das Eiserne 
Kreuz. Das E.K. wurde am ı0. März ı813 vom Kö- 
nig Friedrich-Wilhelm III. gestiftet. Es ist im Jahre 
1870 und 1914 erneuert worden. Das E.K. II. wurde 
früher an einem schwarz-weißen Band und jetzt an 
einem schwarz-weiß-rotem Band getragen. Diejeni- 
gen, die im Weltkrieg schon das E.K. II. erhielten, 
erhalten jetzt die Spange zum E.K. Das E.K. I wird 
auf der linken Brustseite getragen, während das 
E.K. II. im zweiten Knopfloch getragen wird. Für 
den Orden Pour le merite wird heute das Ritter- 
kreuz zum E.K. verliehen. Es wird an einem 
schwarz-weiß-rotem Band um den Hals getragen. 
Es gibt: ı. Das Ritterkreuz mit Eichenlaub. 2. Das 
Ritterkreuz mit Eichenlaub und Schwertern, und 3. 
das Ritterkreuz mit Eichenlaub und Schwertern und 
Brillianten. Das Ritterkreuz wird nur vom Führer 
verliehen. 

Il. Das Kriegsverdienstkreuz - K.v.K 

Es ist ein achtspitziges Kreuz mit rundem Mittel- 
schild, das mit dem Hakenkreuz und einer Eichen- 
laubumrandung geschmückt ist. 

III. Das Verwundetenabzeichen. 

IV. Das deutsche Kreuz. 


Die arische Rasse 
Die Urgermanen zogen ungefähr 2000 vor der 
Zeitrechnung nach Südeuropa, dann weiter nach 
Vorderasien und Indien. Dies Ereignis wird als erste 
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nordische Völkerwanderung bezeichnet. Nach ihrer 
neuen Heimat hießen jetzt die Germanen die Indo- 
Germanen. Sie vermischten sich nicht mit der Urbe- 
völkerung Indiens. Sie kannten ihre Fähigkeiten 
und Leistungen und bildeten die Herrenschicht im 
Lande. Sie legten sich voll Stolz den Namen Arier, 
das heißt die Ersten, zu. Sie wachten streng darüber, 
daß ihre Rasse, ihre Eigenart nicht verloren ginge. 
Diese nordische Rasse besaß hohen Körperwuchs, 
ein langes, schmales Gesicht, eine helle, weiße Haut, 
helles, blondes Haar und blaue Augen. Das sind die 
äußeren Merkmale der nordischen Rasse. Die inne- 
ren Eigenschaften sind folgende: ı. Heldisches 
Denken und Handeln, 2. Kühnheit und Tapferkeit, 
3. Treue und Opferbereitschaft, 4. Zähigkeit und 
Ausdauer, 5. Grübler und Denker, 6. Erfinder und 
Führernaturen. Die arische Rasse ist in ihrem Wesen 
schöpferisch, das heißt: Sie schafft neue Werte und 
bringt große Leistungen hervor. 


Wenn du noch eine Mutter hast. 
ı. Wenn du noch eine Mutter hast, so danke Gott 
und sei zufrieden. Nicht allen auf den Erdenrund ist 
dieses hohe Glück beschieden ... 
(vgl. Faksimile $. 70/71) 


eh, ee oder e? 
Die Seele des Menschen, die Seligkeit. Selig sind, 
die reines Herzens sind. Er brach entseelt zusam- 
men. Der. Winterfeldzug in Rußland war eine 
furchtbare seelische Belastung. Die Holländer 
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bekamen aus Niederländisch-Indien viel Kaffee. 
Während des Krieges gibt es nicht mehr viel davon, 
weil ganze Schiffsladungen auf den Grund des Mee- 
res geschickt werden. Durch den Krieg .... (Fortset- 
zung fehlt!) 


Unser Verhalten bei Luftangriffen des Feindes 

In diesem Kriege wird im gegensatz zum Weltkriege 
der Krieg auch vorallen Dingen gegen die Zivilbe- 
völkerung geführt. Die Kampfgeschwader der 
Royal Arc Force setzt fast täglich zu neuen Terroan- 
griffen gegen friedliche Städte und gegen die zivile 
Bevölkerung an, um diese mürbe und nachgebig zu 
machen. Um sich gegen diese Angriffe in etwa zu 
schützen hat der RL.B. bestimmte Maßregeln veröf- 
fentlicht. Als Stammsatz gilt der Satz: »Bei dem Er- 
tönen der Alarmsirene hat alles den Luftschutzraum 
aufzusuchen«, denn wenn wir auch nicht direkt ge- 
gen Bomben geschützt sind, so sind wir im Luft- 
schutzraum doch gegen deren Splitter und der Ein- 
sturzgefahr gesichert. Aber auch für den Aufent.... 
(Fortsetzung fehlt!) 


Diktat: 
Vom Bunker 
Es war im Oktober 1939. Die esten Urlauber aus 
den Bunkern im Westen weilten in der Heimat. Mit 
strahlenden Augen erzählten sie von ihren Erdwoh- 
nungen. »Unsere Familie ist ı5s Köpfe stark, dazu 
ein Offizier. Wände und Decken unserer Stube ha- 
ben einen Durchmesser von 2 bis 3 Meter. An den 
Wänden stehen 3 Betten übereinander. Und in der 
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Mitte steht ein schmaler Tisch. Soll frische Luft in 
den Raum, dann wird auf einen Knopf gedrückt, 
und durch elektrische Saugvorrichtungen strömt sie 
herein. Sogar beim Gasangriff bleibt die Luft frisch, 
weil sie durch Filter ihren Weg nehmen muß. Alarm! 
Alle rennen zum Ausgang, und jeder besetzt die für 
ihn bestimmte Stelle.« 


äh oder ä? 

Er steht umher. Es ist sehr spät. Die Sehnsucht quält 
denn kranken Eberle. Martinsen erzählt ihm von 
seinen Ferntransporten. Eberle wäre gern sofort mit 
ihm gefahren. Seine Krankheit währt nicht mehr 
lange. Die einfachen Trostworte seines Kameraden 
haben ihm nämlich seinen Lebensmut zurückgege- 
ben. Das Gemälde ist schön. Die Fähre fährt über 
den Strom. Der Jäger folgt der Fährte des Wildes. 
Er zähmt den gefangenen Falken. Der Raubvogel 
bläht sich auf vor Wut. Er gefährdet oft das Leben 
seines Herrn. Der Löwe schüttelt seine gewaltige 
Mähne. Der Hahn kräht morgens sehr früh. Die 
Mutter schält die Äpfel. Sie näht auch der Tochter 
ein Kleid. Der Vater liebt die Bequemlichkeit. All- 
mälig wird es besser. Ein Luftkampf ist nicht etwas 
Alltägliches. Die Panzerspähwagen ersetzen die 
leichte Kavallerie. Die Aufklärer haben eine unge- 
mein große Bedeutung. Unsere Ferngeschütze an 
der Kanalküste können bis London schießen. Es 
gibt Nah- und Fernaufklärer bei der Luftwaffe. Den 
Amerikanern wird allmälig angst und bange vor un- 
seren U-Booten. 
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Das Schloß Boncourt 


I. 
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Ich träum’ als Kind mich zurücke 
und schüttle mein greises Haupt; 
wie sucht ihr mich heim ihr Bilder, 
die lang ich vergessen geglaubt. 
Hoch ragt aus schatt’gen Gehegen 
ein schimmerndes Schloß hervor, 
ich kenne die Türme, die Zinnen, 
die steinerne Brücke, das Tor. 

Es schauen vom Wappenschilde 

die Löwen so traurich mich an, 

ich grüße die alten Bekannten 

und eile den Burgfried hinan. 

Dort liegt die Sphings am Brummen, 
dort grünt der Feigenbaum 

dort hinter diesen Fenstern 
verträumte ich den ersten Traum. 
Ich tret’ in die Burgkapelle 

und suche des Ahnherrn Grab 

dort ist’s, dort hängt vom Pfeiler 
das alte Gewaffen herab. 

Noch lesen umflort die Augen 

die Züge der Inschrift nicht, 

wie hell durch die bunten Scheiben 
das Licht darüber auch bricht. 

So stehst du, o Schloß meiner Väter, 
mir treu und fest in dem Sinn. 

Du bist von der Erde verschwunden, 
der Pflug geht über dich hin. 


8. Sei fruchtbar, treuer Boden! 
Ich segne dich mild und gerührt 
und segne ihn zwiefach, wer immer 
den Pflug über dich führt. 

9. Ichaber will mich raffen, 
mein Seitenspiel in der Hand 
die Weiten der Erde durchschweifen 
und singen von Land zu Land. 


Adelbert von Chamisso 


Die Musikinstrumente 
Immer, wenn wir des Sonntags am Radio sitzen und 
beim Wunschkonzert der Wehrmacht die schönen 
Volkslieder, Märsche und Walzer hören, fällt uns 
ein Musikinstrument besonders auf, nämlich die 
Geige. Diese gehört der Kategorie der Saiteninstru- 
mente an. Mittels eines Bogens, des sogenannten Fi- 
delbogens wird ein feiner, singender Ton erzeugt, 
den man durch straffung der Saiten hoch und tief 
erklingenlassen kann. Ein anderes vielfach noch 
häufiger angetroffenes Instrument ist das Acor- 
deon. Auch hier unterscheiden wir zwei Arten dieser 
Musik-Werkzeuge, nämlich das Piano oder Klavier- 
acordeon und den Knopfacordeon. Das Piano- 
acordeon verdankt seinen Namen dem Piano oder 
Klavier, denn die Tastur ist die Selbe. Hierbei spie- 
len die halben Töne, die schwarz lakiert sind eine 
wichtige Rolle. 24, 32, 48, 80 und 120 Bässe sind je 
nach der Größe des Acordeons auf der linken Seite 
des Instrumentes in Knopfform angebracht worden. 
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Aus einem Arbeitsheft 


(ohne Datum) 


Seefahrt ist not!!! 

Der große Friedrich List hat einmal diese Worte ge- 
äußert: »Wer an der See keinen Anteil hat der ist 
ausgeschlossen von den guten Dingen und Ehren 
der Welt - der ist unserns lieben Herrgotts Stief- 
kind.« Damit soll gesagt sein, daß ein Land, welches 
keine Zufahrt zum Meer hat ein armes Land ist, 
denn ein solches Land ist immer an dem großen 
Nachbar, welcher eine Zufahrt zum Meer hat, ge- 
bunden. Da man ja ohne Meer schlecht Handel trei- 
ben kann, darum sehen die Staaten zu, daß sie eine 
Meereszufahrt bekommen, auch wir wollten dieses. 
Jetzt hat Deutschland ja eine schöne Meeresverbin- 
dung, aber das war nicht immer so, denn vor 80 Jah- 
ren war Deutschland noch in vielen kleinen Staaten 
aufgeteilt und keines von diesen dachte an Seehan- 
del und Seeverkehr oder wie Friedrich von Schiller 
sagte: »Wer mit des Schiffes eilendem Kiele/Pflüget 
das grüne metallene Feld/Der vermählt sich ds 
Glück/dem gehört die Welt.« 

Auch als Reichskanzler Fürst Bismark 1871 das 2. 
Deutsche Reich gründete dachte niemand an das 
Meer. Bis endlich Kaiser Wilhelm II. einmal sagte: 
»Unsere Zukunft liegt auf der See«, da begann man 
mit dem Schiffbau und die Reedereien Norddeut- 
scher Loyd und Hapag entstanden. Auch in den 
neugebauten Werften Blohm Voß, Vulkan und Ger- 
manıa klopfte und hämmerte es bald emsig. Wäh- 
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renddessen wurde unter Großadmiral Tirpitz der 
Kriegsschiffbau betrieben. Die deutsche Kriegs- 
und Handelsflotte ging neuem Glanz und neuer 
Ehre entgegen. Aber wie sooft so erweckte auch die- 
ses den Neid und die Mißgunst unserer Nachbarn, 
vorallendingen England, und diese Kriegsverbre- 
cher in London trachteten danach diesem Leben 
und Treiben ein Ende zu machen und Deutschland 
und unsere junge Flotte zu vernichten, denn das 
Meerbeherrschende Groß-Britannien bekam Angst, 
daß der Titel »meerbeherrschend« an Deutschland 
verloren ginge, und so kam dann der Weltkrieg als 
willkommendes Mittel Deutschland offen die 
Feindschaft zu zeigen. Als nachher im Versailer 
Friedensdiktat Deutschland entehrt und beraubt 
wurde, da stand auch unter den Bedingungen, daß 
wir die Flotte abgeben und zerschlagen mußten. Als 
aber am 30.1.33 unser Führer an die Regierung kam 
und die Versailer Fesseln sprengte, und die junge 
deutsche Wehrmacht entstand, da wurde auch eine 
neue Flotte gebaut. Diese wurde stärker und stär- 
ker. Bald aber war wieder der englische Neid da, 
und so kam die Sache mit Polen ganz nach engli- 
schem Wunsche. Aber die Pirateninsel hat ihre 
Schandtaten schon bitter büßen müssen und unsere 
Kriegsflotte hat auch ihren Teil dazu beigetragen. 
Bald wird die Plutokrateninsel nur noch ein rau- 
chender Trümmerhaufen sein, und alle Länder kön- 
nen friedlich wie vor dem Krieg ihren Handel trei- 
ben. Darum: Seefahrt tut not. 
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Sätze mit Beifügung und Ergänzung 

Die gesunde Schwester ißt das gute Vollkornbrot. 
Der fremde Mann sucht das bekannte Geschäft. Ich 
putze den staubigen Schrank. Wir finden den verlo- 
renen Ring. Ich male den tapferen Soldaten. Wir ja- 
gen den rollenden Ball. Der dreiste Räuber raubt 
das viele Geld. Die brennende Kerze verbrennt das 
rote Tuch. Der rauchende Opa liest die neue Zei- 
tung. Der treue Hund folgt dem vermißten Herrn. 
Das wiehernde Pferd schlagt dem bösen Knecht. 
Der böse Junge fängt den armen Vogel. Das feindli- 
che Heer berennt die große Stadt. Die deutschen 
Flieger werfen die großen Bomben. Der befestigte 
Wall trotz engl. Angriff. 


Die bisher schrecklichste Nacht über London 
Die deutsche Luftwaffe hat in der Nacht zum Don- 
nerstag zu dem größten Vergeltungsschlag ausge- 
holt, den England bisher erlebt hat. Alle aus London 
vorliegenden Meldungen sprechen von einem ent- 
setzensvollen Eindruck, den die fürchterlichen 
Stunden des riesigsten Angriffs, den die deutsche 
Luftwaffe bisher auf die englische Hauptstadt ge- 
führt hat, dort hervorriefen. Alle englischen Quel- 
len bezeugen, daß es sich um den schlimmsten Bom- 
benangriff gehandelt habe, den die Londoner Bevöl- 
kerung bisher habe erleben müssen. Die Verluste 
sind sehr schwer. Auch ist schwerer Schaden an Ge- 
bäuden angerichtet worden. Ganze Blocks von Ge- 
bäuden sind getroffen worden. Donnerstag früh ar- 
beiteten Arbeiter am Fortschaffen der Trümmer. 
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Die bisher schrecklichste Nacht über London. 
(2. Version.) 

Der Krieg den England gegen uns Deutsche führt 
soll vorallem die Vernichtung der Zivielbevölke- 
rung, der Frauen, der Kinder und der Greise herbei- 
führen. Und, daß England diesen gemeinen und 
schuftigen Plan in die gewissenlose Tat umsetzt ha- 
ben die letzten Nachtangriffe der Royal Air Force 
auf die Wohnviertel von Kiel und Berlin. Aber un- 
sere Flieger bleiben die Antwort nicht schuldig. In 
der Nacht zum Donnerstag den 17.4.41 mußte sich 
die Londoner Bevölkerung den schlimmsten aller 
Vergeltungsangriffe einstecken. Es regnete förmlich 
von Brand- und Sprengbomben. Ganze Wohnungs- 
blocks stürzten ineinander. Riesige Brand- und 
Staubwolken zeigten den Fliegern, daß die Bomben 
ihr Ziel getroffen haben. Ganz London bebte unter 
den erderschütternden Einschlägen. Das schlimmste 
aber war, daß der Angriff ı0 Std. mit unvermindeter 
Heftigkeit fortdauerte. Das war eine Abrechnung 
im Kleinen die Große wird folgen. 


Diktat 
Ein rechter Deutscher 
Ein General fragte einen gefangenen Deutschen: 
»Wo sind die Deutschen gelagert?« »Wo Ihr sie 
nicht angreifen werdet«, antwortete der Soldat. Auf 
die Frage, wie stark die deutsche Armee sei, antwor- 
tet er: »Gehet selbst hin und zählet sie.« Der Gene- 
ral war verwundert ob solcher Furchtlosichkeit und 
fragte: »Hat dein Führer viele solcher Soldaten ?« 
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»Ich gehöre zu den schlechtesten«, antwortete die- 
ser, »sonst wäre ich nicht Euer Gefangener.« 


Wochenspruch: 
Auf meinem Grabe, da sollen rote Rosen stehn, die 
Roten Rosen, und die sind schön. 


Wochenspruch: 
Der Führer spricht: »Es ist leicht gesagt: »Wir sollen 
sein ein einig Volk von Brüdern !« - wenn man dafür 
garnichts zu opfern hat und zu leisten hat. Die 
wahre Brüderschaft zeigt sich aber erst darin, daß 
sie sich in der Not bewährt.« 


Übungen 

Die wörtliche und nicht- wörtliche Rede 
Die Mutter sagte: »Hole Kohlen.« 
Der Offizier befahl: »Schieße besser.« 
Der Bauer sagte: »Melke die Kühe.« 
Die Mutter sagte, daß ich Kohlen holen solle. 
Der Offizier befahl, daß ich besser schießen solle. 
Der Bauer sagte, daß ich die Kühe melken solle. 
Die Mutter befahl mir Kohlen zu holen. 
Der Offizier befahl mir besser zu schießen. 


85 


Aus dem Arbeitsheft für Geschichte 
und Erdkunde 
1. Teil: Geschichte 


Der deutsche Ritterorden 

Unter Orden können wir zweierlei verstehen, ein 
Orden kann erstens eine Auszeichnung zweitens 
aber auch eine Zusammenschließung von Men- 
schen, also ein Bund, sein. Eine solche Zusam- 
menschließung war der deutsche Ritterorden. Er 
wurde auf einem der vielen Kreuzzüge von Fried- 
rich I. Barbarossa gegründet. Schon bald nach der 
Gründung bekam er eine ehrenvolle Aufgabe, das 
war die Gewinnung des Ostens für Deutschland. 
Der Orden wird um das Jahr 1226 von dem Herzog 
von Masovien zu Hilfe wider den heidnischen Bruß- 
zen oder Preußen gerufen. Diese Preußen sind Hei- 
den. In ganz kurzer Zeit hatte die Ritterschaft ganz 
Ostpreußen erobert und war tief in das Land der Li- 
tauer hinein vorgedrungen. Dann holten sie aus 
Westfalen, Hannover und anderen Ländern Bauern 
und siedelten diese hier an. Dadurch kam der Orden 
zu großem Wohlstande, und Fest folgte auf Fest. 
Daher vernachlässigten sie ihre Waffenkunst, und 
wurden faul und bequem. Während die Ordensritter 
im Wohlstand lebten, rüsteten die neiderfüllten 
Nachbarn zur Vernichtung des Ordens. 

Und, es war im Jahre 1410, da brach dann der Tu- 
mult los, welcher die Vernichtung des Ordens her- 
beiführte. Wie tief der Orden gesunken war sagt 
uns, daß der Orden später den Hochmeister H. v. 
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Plauen einkerkerte, weil dieser die Ritter zur Arbeit 
antrieb, um den Orden wieder zu der alten Höhe zu 
verhelfen, aber der Versuch ging fehl. Im Jahre 1806 
wurde der Orden durch Napolıon I. aufgelöst. 


Hermann Löns 
Man kann wohl ruhig sagen, daß Hermann Löns 
der größte Dichter des 20. Jahrhunderts ist. Durch 
viele Lieder, Gedichte, Tiergeschichten und Ro- 
mane hat er sich große Volkstümlichkeit erworben. 
Sehr bekannt ist ein Lied von ihm, das er schon 1910 
machte, nämlich das Englandlied. Auch der schöne 
und bekannte Roman, der Wehrwolf ist ein Werk 
Löns. In seinem großen Lebensroman, das zweite 
Gesicht schildert uns der große Dichter sein Lebens- 
schicksal, denn er hatte, wie man ihm nachsagte, das 
sogenannte zweite Gesicht. Er war einer von den be- 
dauernswerten Menschen, denen der innere Frieden 
versagt blieb. Nur in der Heide fand er den Frieden. 
Hermann Löns ist am 26. Aug. 1866 als der Sohn ei- 
nes Studienrates zu Kulm geboren. Seine Ahnen leb- 
ten in unserer Nachbarstadt Wanne-Eikel. Dort 
giebt es auch noch eine Lönsmühle. Hermann Löns 
streifte am liebsten in Wald und Feld herum. Seine 
Studentenjahre verbrachte er in Münster i.W. und in 
Greifswald in Pommern. Er studierte Medizien. 
Später kam er bei der Zeitung unter, welche seine 
Erzähler- und Schriftstellergabe schätzte. Die läng- 
ste Zeit bei der Zeitung verbrachte er in Hannover. 
Von hier aus unternahm er seine Streifzüge kreuz 
und quer durch die Lüneburger Heide, bei wel- 
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chen dann seine Lieder, Erzählungen und Gedichte 
entstanden. Er reiste auch durch Italien und Frank- 
reich. Als 1914 der Krieg ausbrach, meldete er sich 
als 48jähriger Kriegsfreiwillig. Schon im ersten Ge- 
fecht am 26. Sept. ı914 fiel er bei Reims. Der Tod 
hatte seinem ruhelosen Leben ein Ende gemacht. 
Kameraden gruben ihm ein Grab und setzten ihm 
ein schlichtes Holzkreuz mit der Inschrift: »Hier 
ruht in Gott Kriegsfreiwilliger Hermann Löns. 
Gef. am 26.9.1914 in einem Gefecht bei Reims« 
drauf. 1934 wurde das Grab neu entdeckt, und seine 
Gebeine wurden zur Lüneburger Heide überführt. 
Hier am ruhigen Orte findet der ruhelose Dichter 
die ewige Ruhe. 


Johann Peter Hebel 
Er lebte von 1760-1826. Er wurde im Schwarzwald- 
dorfe Hausen geboren. Seine Eltern starben sehr 
früh. Weil er sehr begabt war, ließen ihn seine Ver- 
wandten Theologie studieren. Er kam als Prälat 
nach Kalsruhe. In Heidelberg starb er, dort liegt er 
auch begraben. 

Hebel schuf Lieder in seiner heimischen Mund- 
art. Seine Geschichten sind recht gemütvoll und her- 
zig. Er veröffentlichte sie in einem Volkskalender, 
dem »Rheinischen Hausfreund.« Später sammelte 
er die schönsten Geschichten daraus, und gab ein 
neues Buch heraus, er nannte es »Schatzkästlein« 
des »Rheinischen Hausfreundes.« Einige Geschich- 
ten daraus: »Unverhofftes Wiedersehen« - »Kanit- 
verstan« - »Der geheilte Patient.« 
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Friedrich Hebbel 

Er lebte von 1813-1863. Sein Heimatort ist Wessel- 
brunn im Dithmarschen. Sein Vater war Maurer 
und starb sehr früh. Die Mutter schickte ihren Sohn 
als Schreiber zum Kirchspielvogt in Wesselbrunn. 
Friedrich durfte die Bibliothek seines Lehrherrn be- 
nutzen. Er lernte und las sehr viel. Bald machte er 
Gedichte, die in einer Modenzeitung veröffentlicht 
wurden. Die Schriftstellerin Amalie Schoppe gab 
ihm das Geld für das Studium auf der Universität. 
Später bekam er vom König von Dänemark das Rei- 
segeld für einen Aufenthalt in Italien. Nach seiner 
Rückkehr wohnte er in Wien. 

Hebbel schrieb viele Gedichte z.Bspr. Herbstbild, 
das alte Haus, das Kind, Reiseabenteuer in Deutsch- 
land. Seine besten Werke sind seine Dramen z.Bsp. 
Der gehörnte Siegfr. - Siegfr. Tod - Krimh. Rache. 


Der 9. November 1923 
Am Morgen des 9. Novembers bewegt sich ein lan- 
ger Demonstrationszug durch die Straßen Mün- 
chens. Voran wird die Hakenkreuzfahne getragen. 
An der Spitze des Zuges marschieren Adolf Hitler, 
Hermann Göring und Ludendorff. An den Straßen 
stehen jubelnde Volksmassen. Das Deutschlandlied 
wird gesungen. An der Feldherrnhalle schlägt plötz- 
lich knatterndes Gewehrfeuer in die ersten Reihen. 
Der Fahnenträger Grimminger sinkt. Anton Graff 
stellt sich vor Hitler und wird von 5 Kugeln verwun- 
det. Hitler wird von seinem Nebenmann, der tödlich 
getroffen ist, zu Boden gerissen. Hermann Göring 
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wird schwerverwundet aus dem Feuer geholt. Lu- 
dendorff geht aufrecht weiter auf die feuernde Poli- 
zeikette zu. Sein Adjutant schützt ihn und fällt. 16 
Tote liegen vor der Feldherrnhalle in ihrem Blute. 
Am 9. November 1933 läßt der Führer sie auf dem 
Königlichen Platz in München beisetzen. Dort ru- 
hen sie in zwei Ehrentempeln, vor denen die Ewige 
Wache steht. 


Compiegne 
In Nordfrankreich an der Oise liegt eine Stadt, de- 
ren Namen uns aus dem Weltkrieg und aus dem ge- 
genwärtigen Krieg gut in Erinnerung ist. Denn in 
dem dortigen Wäldchen spielte sich ein großes 
Stück Weltgeschichte ab. Dieser historische Wald 
war im Jahre 1918 und 1940 Zeuge großer Gescheh- 
nisse. Hier begannen am ı1. Nov. 1918 die Waffen- 
stillstandsverhandlungen. Marschall Foch, der da- 
malige oberste Befehlshaber der Französischen Ar- 
mee, demütigte und beleidigte die deutsche Delega- 
tion, außerdem stellte er sehr harte und grausame 
Forderungen. Aber konnte sich Deutschland dage- 
gen wehren? Nein, denn in Deutschland wütete die 
Revolution. Der Kaiser war geflüchtet, und die Hei- 
matfront war kläglich zusammengebrochen. Des- 
halb nahm die Delegation alle Demütigungen 
schweigend hin. Frankreich aber triumphierte. Ja, 
der Größenwahn ging sogar so weit, daß Frankreich 
am 3. September 1939 uns abermals den Krieg er- 
klärte. Aber diesmal war ihre Rechnung falsch, es 
kam ganz anders als die Kriegstreiber es sich ge- 
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dacht hatten. Am 21. Juni 1940 war abermals der 
Name Compiegne in aller Leute Mund. Auch der 
Salonwagen Fochs stand wieder auf dem alten 
Platze. Aber wer war diesmal der Sieger? Frank- 
reich? Nein, das damals so ohnmächtige Deutsch- 
land hatte binnen 6 Wochen Frankreich geschlagen. 
Als die französische Delegation um Waffenstll- 
stand bat, hatte es der Führer sich nicht nehmen las- 
sen wieder den Wald von Compiegne und den Sa- 
lonwagen Fochs als Ort für die Waffenstillstandver- 
handlungen zu nehmen. Aber die deutschen Offi- 
ziere empfingen die Delegation ehrenhaft, und be- 
nahmen sich den besiegten Feinden gegenüber rit- 
terlich. Das ist deutscher Anstand. Als die Waffen- 
stillstandsverhandlungen abgeschlossen waren, ließ 
der Führer den Salonwagen im Triumph nach Berlin 
bringen, und einige Denkmäler, die auf die Schmach 
von 1918 hinwiesen, beseitigen. So ist die Schmach 
von 1918 von dem Triumph von 1940 ausgelöscht. 


Der Westfälische Friede. 1648. 

Am 24.10.1648 kamen in Münster und Osnabrück 
die deutschen und ausländischen Fürsten zusammen 
und feilschten und schacherten um das größte Stück 
Land. Dabei kam folgende Einigung zustande: 1. 
Schweden bekommt Vorpommern, dazu die Inseln 
Rügen, Wollin und Usedom, und an der Weser Bre- 
men und Verden. Schweden beherrschte jetzt also 
nicht nur die Ostsee, sondern auch die Nordsee. 

2. Frankreich bekommt Elsaß, ohne die Stadt Straß- 
burg. 3. Brandenburg bekommt Hinterpommern. 
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Da Schweden Vorpommern erhielt, bekommt Bran- 
denburg als Ersatz die Bistümer Halberstadt, Min- 
den und Kamin. Der Große Kurfürst war darüber 
sehr enttäuscht. 4. Holland und die Schweiz werden 
vom Reiche getrennt und werden selbständig. 5. Die 
360 deutschen Fürsten sind selbständig. Sie dürfen 
keinen Krieg gegen das Reich führen. Damit hatten 
Deutschlands Feinde ihr Ziel erreicht, nämlich 
Deutschlands Uneinigkeit und Ohnmacht. 


Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst. 
Der Große Kurfürst wurde am 16. Februar 1620 ge- 
boren. Sein Vater war der Kurfürst Johann Sigis- 
mund. Als Kind erlebte Friedrich Wilhelm die 
Greuel des 30jährigen Krieges. Als er 14 Jahre alt 
war, kam er auf die Hochschule in der holländi- 
schen Stadt Leyden. Später kam er auf den Hof in 
Haag. Hier lernte er die mustergültige Regierung 
des jungen Staates kennen, und er lernte die Vor- 
teile eines einheitlich geleiteten, blühen Staatswe- 
sens schätzen. Leider gab es auch einige reiche Prin- 
zen, die den Großen Kurfürsten zu einem lustigen, 
lockeren Leben verführen wollten. Aber da kamen 
sie gut an. Er gab ihnen die abweisende, stolse Ant- 
wort: »Ich bin es meiner Ehre, meinen Eltern und 
meinem Land schuldig, daß ich das Böse nicht tue.« 
Dann reiste er zu seinem Vetter, dem Prinzen Hein- 
rich von Oranien. Als Friedr. Wilhelm die Gründe 
angibt, die ihn zur Abreise zwangen, lobt ihn Hein- 
en von Oranien und gibt ihm die anerkennende 
Antwort: »Wer sich schon so früh zu besiegen weiß, 
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dem wird das Große stets gelingen.« Und es gelang 
auch. Aber bevor es geland hatte der Große Kur- 
fürst mit schweren Hindernissen zu kämpfen. Als er 
kurz nach seinem Regierungsantritt, am ı. Dezem- 
ber 1640 von seinen Offizieren einen Treueid ver- 
langte, verweigerten ihn außer den Kommandanten 
von der Festung Küstrin alle Offiziere. Er entließ sie 
und das ganze Heer. Dann ließ er ein neues, stehen- 
des Heer bilden. Als er an die Regierung kam war es 
3000 Mann stark, als er starb zählte es 30000 Mann. 
Damit konnte er, wie er sagte seine Neutralität si- 
chern und seine Befehle ausführen. Denn sein Va- 
ter, der Kurfürst Johann Sigismund hatte den gro- 
ßen Fehler begangen, daß er wohl neutral bleiben 
wollte, aber die Neutralität nicht sichern konnte, da 
er kein starkes Heer hatte. Da aber das Kurfürsten- 
tum Brandenburg aus drei Teile bestand, nämlich im 
Westen Kleve, Mark und Ravensburg, in der Mitte 
die Mark Brandenburg selber, und im Osten Ost- 
preußen, ließ es sich schwer regieren. Es mußten die 
drei Teile daher miteinander verbunden werden, sei 
es durch Krieg, Tausch oder Erbschaft. Es ging nur 
schwer, aber es ging. Im westfälischen Frieden im 
Jahre 1648 erhielt der Große Kurfürst Hinterpom- 
mern, da die Schweden Vorpommern bekamen, er- 
hielt der Große Kurfürst als Ersatz die Bistümer Ka- 
min, Minden und Halberstadt. Er war darüber sehr 
enttäuscht. Später erhielt er Ostpreußen als Eigen- 
tum. Er führte eine sehr raffinierte Politik. Die 
Schweden kämpften gegen die Polen. Da die Schwe- 
den in der Übermacht waren hielt er mit den Schwe- 
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den. Polen wurde besiegt. Der Große Kurfürst er- 
hielt zum Dank Ostpreußen als Eigentum. Als dann 
die Polen zum Rachekrieg aufstanden hielt er mit 
den Polen, und bekam nun auch von ihnen Östpreu- 
ßen als Eigentum. Das bezeugt, daß er nicht blos ein 
tapferer und großer Soldat war, sondern auch ein 
kluger Politiker. Er führte noch verschiedene 
Kriege, u.a. auch gegen den französischen König 
Ludwig XIV. Als der Große Kurfürst an der West- 
grenze stand lockte der französische König die 
Schweden in die Mark. Der Große Kurfürst trennte 
sich vom kaiserlichen Heere und zog in Eilmärschen 
den Schweden gegenüber. Bei Fehrbellin stießen die 
Heere aufeinander. Zuerst sah es aus, als wenn die 
Schweden siegen sollten, aber dann entschied Gene- 
ral Derfflinger mit seiner Reiterei die Schlacht zu 
gunsten des Großen Kurfürsten. Man verfolgte die 
Schweden über das zugefrorene kurische Haff hin- 
aus bis nach Livland. Endlich erhält er Vorpom- 
mern. Aber auch im Frieden war er groß. Er gab je- 
dem Bauern Saatkorn, Ackergeräte und Zugvieh. 
Zur Förderung des Handels legte der Große Kur- 
fürst Straßen und Kanäle an. Er gründete auch eine 
Flotte, die an der afrikanischen Küste unter dem Be- 
fehl von Major von der Göben eine Kolonie grün- 
dete. Auch die geistige Bildung seiner Untertanen 
lag ihm sehr am Herzen. Er gründete Schulen und 
Bibliotheken. Er war also im Frieden wie im Kriege 
ein Großer, so daß man ihn mit Recht den Großen 
Kurfürsten nennt. Er starb im Jahre 1688. 


96 


Der Raub Straßburgs 
Schon immer war bei den Franzosen der Vorsatz: 
Der Rhein muß unsere Grenze nach dem Osten 
werden. Allein nie ist es ihnen gelungen den Vorsatz 
zu bewahrheiten, und es blieb bei dem Vorsatz. Als 
aber der 3ojährige Krieg für Deutschland so un- 
glücklich ausging, und in Deutschland 360 selbst- 
ständige Fürsten in Uneinigkeit und Zwietracht leb- 
ten und nur an sich selbst dachten, da schien der alte 
Plan doch noch in Erfüllung zu gehen. Und wahr- 
lich Ludwig XIV. verstand es sachverständig und 
meisterhaft dem deutschen Reiche ein Land nach 
dem anderen weg zu nehmen, ohne daß die uneini- 
gen Fürsten es merkten was man dem deutschen 
Reiche angetan hat. Nun haben französische Ge- 
richtshöfe auch noch festgestellt, daß das deutsche 
Elsaß ohne der alten Reichsstadt Straßburg franz. 
wäre. So besetzte Ludwig XIV. Elsaß ohne daß sich 
eine Hand ausgestreckt hätte welche geholfen hätte. 
Freilich daß Straßburg nicht französisch wäre, das 
wurmte Ludwig XIV. sehr, und er beschloß Straß- 
burg mit gewalt dem französischen Reiche einzuver- 
leiben. In einer hellen Nacht nahten sich dann die 
französischen Räuber der alten Reichsstadt. Der 
Wächter am Münster hatte gerade seinen Rundgang 
gemacht, als Flüchtlinge kamen und berichteten, die 
Franzosen hätten schon die Rheinschanzen be- 
setzt und wollten jetzt den Hauptstreich auf die 
Stadt ausführen. Schnell wurden die Sturmglocken 
geläutet und Boten an den Kaiser um Hilfe ge- 
schickt. Aber die Stadt war schon umzingelt und 
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kein Bote kam durch. Aber der Kaiser hätte auch so 
nicht geholfen. So fiel die alte Reichsstadt in die 
Hände der welschen Räuber. Aber trotzdem hat sie 
ihren deutschen Sinn und die deutsche Sprache be- 
halten. 
Prinz Eugen von Savoyen 

Prinz Eugen ist einer der größten Kriegshelden, die 
die deutsche Geschichte aufzuweisen hat. In vielen 
Schlachten hat er sich großen Ruhm, beim Feinde 
aber große Achtung erworben. Er stammt aus dem 
Grafengeschlecht der Savoyer. Seine Jugendjahre 
verbrachte er am königlichen Hofe Ludwigs XIV. 
des Sonnenkönigs zu Paris. Er war wegen seiner 
Kränklichkeit zum Geistlichen bestimmt worden. 
Aber er wollte Offizier werden, deshalb bat er Lud- 
wig XIV. um das Kommando eines Reiterregimen- 
tes. Er wurde abgewiesen. Voll Zorn verließ er den 
Hof und Frankreich, und begab sich nach Wien, wo 
er als einfacher Soldat in das Heer des deutschen 
Kaisers Leopold I. eintrat, und gegen die von den 
Franzosen aufgehetzten Türken kämpfte, die er in 
vielen Schlachten, besonders bei Mohacs u. Belgrad 
schlug. Später als man erfahren hatte welch großer 
Kriegsheld in Prinz Eugen steckte und als man seine 
Kriegskunst schätzen gelernt hatte befahl Ludwig 
ihn nach Frankreich zurückzukehren, denn Ludwig 
XIV. hatte sein Unrecht längst erkannt. Aber Prinz 
Eugen gab die stolze Antwort: »Ich werde den Bo- 
den Frankreichs nur mit dem Schwerte in der Hand 
betreten.« Er hielt Wort. Im spanischen Erbfolge- 
krieg mit Frankreich drang er siegreich in Frank- 
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reich ein, und besiegte sie bei Turin am 7. September 
1706. Inzwischen Präsident des Hofkriegsrates ge- 
worden kämpfte er in Italien, Belgien und Nord- 
frankreich. Bald meldeten sich wieder die Türken. 
Diese wurden dann bei Belgrad vernichtend ge- 
schlagen. Hier entstand das Lied: »Prinz Eugen der 
edle Ritter ....« Er war ein großer Staatsmann und 
Kriegsheld. Auch Friedrich der Große weilte als 
Kronprinz bei ihm zu Gast. 


2. Teil: Erdkunde 


Die Volksstämme in Rußland 
Die U.D.S.S.R. ist von vielen Volksstämmen be- 
wohnt. Zwischen den Stämmen ist aber eine große 
Kluft. Denn jeder Stamm hat seine eigenen Sitten 
und Gebräuche. Auch die Gestalt unterscheidet sie, 
denn während der Weißruße groß, breitschulterich, 
blond und helläugich ist, sind die Kalmücken, Kirgi- 
ser, Tataren, Kaikasier und Kosacken dunkelhäutig 
schwarzhaarig und klein von Gestalt. Der Weißruße 
ist plump, stur und schwermutig, letzteres wird wohl 
von der unendlichen Einsamkeit kommen, die südli- 
chen Stämme dagegen sind flink und leichtlebig. 
Der Weißruße hat seinen Namen wehrschäs 
daher, weil er weiße, auffallende Kleidung liebt. In 
Weißrußland finden wir ganz selten Dörfer, dage- 
gen treffen wir einsam, in der Gegend verstreutlie- 
gende Höfe häufig an. In Südrußland ist es anders, 
die vielen kleinen Dörfer bieten dem Auge ein 
freundliches Bild, denn fast jedes Haus ist von ei- 
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nem Garten mit einigen Bäumen umgeben. Sie be- 
treiben Landwirtschaft, die Kirgisen dagegen Vieh- 
zucht. Der Kosakenstamm ist ein wildes und verwe- 
genes Reitervolk. Die meisten südrußischen 
Stämme sind Nomaden. 


Allgemeines Arbeitsheft 


Die Folgen von Jena und Auerstedt 
Als die Festungskommandanten der preußischen Fe- 
stungen von dem großartigen Sieg Napoleons bei 
Jena und Auerstedt erfuhren, erbebten sie, und es 
schlotterten ihnen die Knie, wenn ihnen die Mel- 
dung: Napoleon ist im Anzuge, überbracht wurde. 
Durch ihr schändliches Verhalten haben sie ihre Fe- 
stungen den Franzosen sozusagen in die Hände ge- 
spielt, denn die Meisten kapitulierten ohne ernstli- 
ehe Bedrohung. Schon der bloße Anblick von meh- 
reren Schwadronen Reiterei genügte um sie vollens 
wankelmütig zu machen und die weiße Flagge zu 
hissen. Später äußerte Napoleon einmal: »Wenn 
schon die Festungen von der leichten Reiterei er- 
obert werden, dann kann ich ja meine Artillerie ein- 
schmelzen lassen.« Wenn sich auch die Festungen 
Hamel, Erfurt, Magdeburg, Stettin und Küstrin be- 
dingungslos ergaben, so verloren doch nicht alle Fe- 
stungskommandanten den Glauben und das Ver- 
trauen an Preußen. Zu diesen gehörte auch der 
Kommandant von Graudenz. Mit allen möglichen 
Mitteln wollten die Franzosen die Übergabe erzwin- 
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gen. Bis der französische kommandierende General 
auf die Idee kam, dem Kommandanten von Grau- 
denz die Meldung vom Tode Friedrich Wilhelms 
III. zu überbringen. Aber da kam der Unterhändler 
an die richtige Adresse. »Wenn es keinen König 
mehr von Preußen gibt, dann bin ich der König von 
Graudenz«, sagte der Kommandant und der Unter- 
händler mußte unverrichteter Sache wieder zurück- 
kehren. Ebendso in der Festung Pillau. Man wollte 
die Festung übergeben. Aber da ließ der Komman- 
dant einen Sarg Terschalten und sagte: »Lebendig 
übergebe ich nicht, wer alles überlebt, der lege 
meine Gebeine in den Sarg, wer aber mit mir dersel- 
ben Meinung ist, der schwöre »Preußen oder Tod«. 
Es schworen alle, und siehe die Festung konnte nie 
genommen werden. Ebendso wurde die Stadt Kol- 
berg nie genommen. - 

Schon ı5 Tage nach der Schlacht bei Jena und 
Auerstedt war Napoleon I. in Potzdam. Er stattete 
auch der Gruft Friedrichs des Großen einen Besuch 
ab und ehrt ihn dabei auf echt französische Weise in 
dem er des Toten Ordensband und Degen nimmt 
und nach Paris schickt. Die Siegesgöttin auf dem 
Brandenburger Tor wurde ebendso beehrt. Wäh- 
renddessen geht der Krieg in Ostpreußen weiter. 
Aber die vereinigten Preußen und Russen müssen 
erkennen, daß sie jetzt noch nichts gegen Napoleon 
machen können, denn in den Schlachten bei preu- 
ßisch Eylau und Friedland hatte Napoleon wohl 
einmal die Preußen nicht überwinden können, aber 
2 Tage darauf sie doch schon wieder besiegt. Da 
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endlich schließt Preußen Frieden. Im Frieden zu Til- 
sit am 9. Juli 1807 muß es das ganze Gebiet westlich 
der Elbe abtreten, und darf nur 45000 Mann Solda- 
ten haben. Danzig wird Freistaat. Für seinen Bruder 
bildet Napoleon das Königreich Westfalen. Dann 
muß Preußen noch sämtliche Kriegskosten tragen. 


Der Frieden zu Tilsit 

Das einst unter Friedrich dem Großen so starke 
Preußen war von dem Gewaltkaiser Napoleon I. ge- 
schlagen worden. Nun war Napoleon I. in Tilsit in 
Ostpreußen und diktierte Preußen einen Frieden 
auf, der nur von Versailles im Jahr 1919 in der Welt- 
geschichte übertroffen wurde. Jetzt genügte auch 
den Franzosen nicht mehr das Land bis zum Rhein 
oder bis zur Weser, nein jetzt mußte es bis zur Elbe 
gehen. Hieraus bildet Napoleon das Königreich 
Westfalen, und setzt seinen Bruder Jeraumes als Kö- 
nig ein. Fast genau so wie im Frieden zu Versailles 
darf Preußen nur 45000 Mann haben. Und dann 
mußte Preußen sämtliche Kriegskosten bezahlen. 
Auch eine Unterredung der Königin Luise mit Na- 
poleon, daß er die Bedingungen Eck nicht so hart 
ausfallen ließ fruchtet nichts. Mit den Worten: »Wie 
konnten sie es wagen mich anzugreifen ?%« - Sie ant- 
wortete darauf: »Dem Ruhme Friedrichs des Gro- 
Ben ist es wohl erlaubt mit Frankreich Krieg zu füh- 
ren«. Aber wie gesagt, auch diese Unterredung 
fruchtete nichts. 
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Die neue Gewerbeordnung 

Die im Mittelalter so bedeutenden Zünfte hatten 
immermehr an Bedeutung verloren und hatten den 
Zunftmitgliedern manche Unangenehmlichkeit ge- 
bracht. Durch kleinliche Bestimmungen wurde 
manchem Tüchtigen seine Bahn und sein Weg ver- 
sperrt. Eine dieser kleinlichen Bestimmungen war 
der Zunftzwang. Dieser Zunftzwang hinderte den 
meisten Zunftmitgliedern, vorallen Dingen dem 
Tüchtigen am Anker zum selbständigen Hand- 
werker, und die meisten waren auf Lebenszeit Ge- 
sellen, denn der Zunftzwang ließ in jeder Stadt nur 
eine bestimmte Zahl selbständiger Meister zu. 
Ebenso erging es den Kaufmännern. Denn die Kon- 
kurens, die viele Stümper fürchteten, konnte nur da- 
durch beseitigt werden, indem die Betreffenden sich 
dem Zunftzwang beugen mußten. Durch den Erlaß 
der Steinschen Reformen über Gewerbefreiheit 
wurde auch der Zunftzwang, der ja bekanntlich in 
Frankreich schon in der französischen Revolution 
beseitigt wurde, aufgehoben. Jeder konnte den Be- 
ruf erwählen, zu dem er Lust hatte, und dem Tüchu- 
gen war freie Bahn gegeben sich emporzuarbeiten. 
Jetzt begann ein Wetteifern und dem von seinen 
Fesseln en Handwerker machte seine Arbeit 
wieder Freude. 


Von Vaterland und Freiheit 
Und es sind elende und kalte Klügler aufgestanden 
in diesen Tagen, die sprechen in der Nichtigkeit ih- 
rer Herzen: »Vaterland und Freiheit, leere Namen, 
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ohne Sinn; schöne Klänge, womit man die Einfälti- 
gen betört! Wo es dem Menschen wohlgeht, wo er 
am wenigsten geplagt wird, da blüht seine Freiheit.« 
O Mensch du 9 ein Vaterland, ein heiliges Land, 
eine Erde, wonach deine Sehnsucht ewig dichtet 
und trachtet. Wo dir Gottes Sonne zuerst schien, wo 
dir die Sterne zuerst leuchteten, wo seine Blitze dir 
seine Allmacht zuerst offenbarten und seine Sturm- 
winde dir zuerst mit heiligem Schrecken durch die 
Seele brausten: da ist deine Liebe, da ist dein Vater- 
land! - Und seien es kahle Felsen und öde Inseln 
und wohne Armut und Mühe dort mit dir: Du mußt 
das Land liebhaben, denn du bist ein Mensch und 
sollst es nicht vergessen, sondern behalten in deinem 
Herzen. 
Freiheit 

Auch ist die Freiheit kein leerer Traum und kein wü- 
ster Wahn, sondern in ihr lebt dein Mut und dein 
Stolz und die Gewißheit, daß du vom Himmel stam- 
mest. Da ist Freiheit, wo du leben darfst, wo es dem 
tapferen Herzen gefällt, wo du den Sitten und Wei- 
sen deiner Väter leben darfst. Wo dich beglückt, was 
schon deine Urelternväter beglückte, wo keine 
fremde Henker über... 


Die Heeresreformen 
Einen großen Teil zu dem Niedergang Preußens 
hatte die Veralterung des Heeres beigetragen. Zu 
Friedrich des Großen Zeiten mochte = alte Heer 
einen großen Wert gehabt haben, jetzt aber im 19. 
Jahrhundert konnte damit nicht viel angefangen 
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werden darum mußte es vollständig umgeändert 
werden. Dies zu vollbringen war EEE ein 
einfacher Bauernsohn aus Hannover, der geeich- 
nete Mann. Scharnhorst und sein Helfer Gneisenau 
machten ganze Arbeit. Das erste Werk dieser beiden 

roßen Männer ist die Allgemeine Wehrpflicht. Of- 
Azier kann jetzt auch jeder einfache Bauern- und 
Bürgersohn werden, denn früher hatte bloß der 
Adel das Recht eine Offiziersstelle einzunehmen. 
Aber das Recht hatte er sich bei dem Niedergang 
1806/07 verscherzt. Auch die Ausrüstung und 
Kampfesweise der Truppen wurde umgeändert. 
Zopf, Perücke, Puder und all die anderen Dinge die 
Kriege nur hindern wurden abgeschafft. Waren die 
Soldaten früher nur auf Kasernendienst ausgebil- 
det, so wurden sie jetzt auf Kriegsdienst gedrillt. 
Aber da Napoleon Preußen bloß 45 000 Soldaten 
gestattete, wurden allmonatlich aus jeder Kompanie 
5 Mann entlassen und 5 Neue eingestellt. In weni- 
gen Jahren mußte das Heer ı5oo0o Mann stark 
sein. Dies war ein Trick hinter dem kein französi- 
scher Spitzel und Spion gekommen ist. Diesen Trick 
nannte man Krümpersystem. 


General York 
Als die Franzosen aus Rußland zurückfluteten, ver- 
folgt von den flinken, geisterhaften Kosakentrupps, 
trat General York, dem ein Teil des Heeres, &: 
Deutschland stellen mußte, unterstellt war, seine be- 
kannte, historische Rolle an. Man bezichtigte ihn 
des Verrates an Napoleon sowohl, als auch an sei- 
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nen König, als er mit dem russischen General Die- 
bisch in der Mühle zu Tauroggen ein Neurralitäts- 
abkommen schließt. Dies gibt den Anstoß zur allge- 
meinen Freiheitsbewegung Rußlands, Oestreichs 
und Preußens. Seine Anlangs mißbilligte Eigen- 
mächtigkeit wurde später als gut befunden. Sie war 
der Anfang der Niederwerfung Napoleons und sei- 
ner Gewaltherrschaft in Europa. 


Die Völkerschlacht bei Leipzig 1813 
Im Oktober des Jahres 1813 erfüllte sich das Schick- 
sal des Welteroberers. Die Tage der Entscheidung 
waren da, denn Napoleon nimmt den Entschei- 
dungskampf an. In der Ebene von Leibzig stellt er 
sich zum Kampfe. Am 16. Oktober setzen sich die 
Verbündeten in 4 Heeressäulen in Bewegung. In 
den Dörfern um Leibzig entspinnt ein furchtbarer 
Kampf. Napoleon war seines Sieges so sicher, daß er 
schon die Siegesglocken läuten ließ. Aber ein wah- 
res Sprichwort sagt: Man soll das Bärenfell nicht 
verkaufen, ehe man den Bär hat. So traf es auch hier 
den Nagel auf den Kopf, denn bald darauf wurde 
Napoleon die Meldung überbracht, daß die Armee 
im Norden Leipzigs aufs heftigste von Blücher an- 
gegriffen sei, und daß die Verbündeten den Vorort 
Möckern erstürmt hatten. Am ı7. Oktober 
herrschte in beiden Heerlagern ziemlich Ruhe. Am 
18. ging der Tanz von neuem los. Jetzt schickte Na- 
poleon auch seine Garde ins Feld, die in einem 
Dorfe die heftigsten Angriffe abzuwehren hatte. 
Aber auch die anderen Stellungen waren unhaltbar 
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geworden. Napoleon gab das Signal zum Rückzug, 
der später in eine wilde Flucht ausartete. Die ersten 
Folgen der Schlacht waren die, daß der Rheinbund 
sich selbständig auflöste. Am Ende des Jahres ist 
Deutschland von französischer Fremdherrschaft 
befreit. 


Die drei deutschen Reiche 
Mit der Regierungszeit Heinrichs I. verbindet sich 
zugleich auch die Gründung des ı. deutschen Rei- 
ches. Auch das ı. Reich wurde, wie uns die Ge- 
schichte lehrte aus der Not geboren. Den Anlaß zur 
Bildung des ı. Reiches gaben die Hunnen, die all- 
jährlich ihre Beutezüge nach Deutschland unter- 
nahmen. Mit dem 18. Jahrhundert ging auch das ı. 
deutsche Reich seinem Ende entgegen. Die Ursache 
dazu bildete die innerliche Uneinigkeit der Fürsten. 
Und als Napoleon I. 1806 den Rheinbund gründete, 
brach es ganz auseinander und der Kaiser Franz II. 
legte die deutsche Kaiserkrone nieder. Daß 
Deutschland aber trotzdem in der Not einig und zu- 
sammenhielt, beweisen der Befreiungs-Krieg und 
der deutsch-französische Krieg, wo alle deutschen 
Länder gemeinsam gegen seinen Erbfeind Frank- 
reich kämpften. Diese Einigkeit und der gemein- 
same Kampf gaben den Anstoß zur Einigung 
Deutschlands durch Bismark am 18. Januar 1871. 
An diesem Tage wurde im Spiegelsaal zu Versailles 
das 2. Deutsche Reich gegründet, an dessen Spitze 
sich Kaiser Wilhelm I. stellte. Aber als nun die Für- 
sten geeint waren, begann es im Volke zu gären und 
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zu rumoren. Vor allen Dingen teilte sich das Volk in 
zwei Gruppen: Reich und arm. Die Gruppe Reich 
teilte sich wieder auf in die Großgrundbesitzer und 
die Kapitalisten, die Herrn Zechenbarone und Fa- 
brikbesitzer. Damit aber nicht genug, nein, auch die 
Kirche war um ihr Seelenheil besorgt, also wurde 
schnell eine Partei gegründet. Damit aber nun die 
Evangelischen nicht von den Katholischen übervor- 
teilt wurden, wurde auch dort eine Partei gegründet. 
Aber als der Weltkrieg ausbrach hat der damalige 
Kaiser Wilhelm das schöne Wort geprägt: »Ich 
kenne keine Parteien«, und Deutschland stand noch 
einmal frisch und gerüstet da. Aber dafür ging es 
nach dem Weltkrieg desto doller und wüster zu. Die 
Krone der Uneinigkeit bildeten die 48 verschiede- 
nen Parteien, von der sich eine mehr und mehr her- 
ausschälte und Form gewann, die nationalsozealisti- 
sche, deutsche Arbeiterpartei, oder kurz die 
N.S.D.A.P., bis sie am 18. Januar 1933 ihren großen 
Tag erlebte und ihr Führer Adolf Hitler die Macht 
übernahm. Also auch das 3. Reich wurde aus der 
Not geboren. - Wir wollen hoffen, daß es ewig be- 
steht. 
Die Sicherung 
unserer Ernährung für die Zukunft 

Als in den ersten Monaten dieses Jahres die Lebens- 
mittelrationen heruntergesetzt wurden, jubelten un- 
sere Feinde und glaubten schon bald wieder an ei- 
nen Sieg ihrerseits, den sie durch unsere U-Boote, 
Eufewalle und unser unvergleichliches Heer in wei- 
ter Ferne gerückt sahen. Aber die Herren in Lon- 
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don, Washington und Moskau hatten sich verfrühte 
Hoffnungen gemacht, denn wohl waren in Deutsch- 
land durch die Mißernte des vergangenen Jahres 
und durch den anhaltenden, ungewöhnlich strengen 
Winter die Lebensmittel knapp geworden, aber das 
hätten sich die Herren der betreffenden Feindstaa- 
ten doch sagen können, daß durch diese Rationie- 
rung der Krieg nicht verloren geht, überhaupt, wo 
sie doch wußten, daß mit dem Ende der kalten Jah- 
reszeit auch der deutsche Vormarsch, der durch den 
plötzlich einsetzenden Winter gehemmt wurde, wie- 
der weitergehen wird, und die unermeßlichen, 
fruchtbaren Weiten der Ukraine, des Donbogens 
und des Kuban erweitert und gesichert werden. 
Aber so weit ging anscheinend der Horizont dieser 
Herren nicht, und als jetzt die Lebensmittelrationen 
auf den Stand von 1939 zurückgesetzt wurden, hieß 
es auf der Feindseite: »Ach, das ist ja nur ein Pfla- 
ster, die Stimmung in Deutschland ist jetzt beson- 
ders mies und schlecht gewesen, so daß man dem 
Volke ein Pflaster, eine Ablenkung geben muß.« 
Aber Hermann Göring hat in seiner schwungvollen, 
mitreißenden Rede den Feinden klargemacht, daß 
das Pflaster aber während des ganzen Krieges liegen 
bleiben und es nur noch vergrößert werde. Und 
Hermann Göring kann dieses mit Recht sagen, denn 
die fruchtbarsten Gebiete der Welt befinden sich in 
unseren Händen, und die Bebauung dieser Felder 
hat der deutsche Landwirt in die Hände genommen, 
unter dessen guter Bearbeitung sich der Ertrag des 
Bodens von Jahr zu Jahr steigern wird. Dicht auf die 
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kämpfende Truppe folgt der deutsche Landsmann, 
um das Land fest in die Hand zu nehmen und Hei- 
mat und Front daraus zu ernähren. Ebendso ist die 
französische Landwirtschaft von uns übernommen 
worden, und liefert unter unserer Methode minde- 
stens den doppelten, wenn nicht sogar den dreifa- 
chen Ertrag, gegenüber der französischen Methode, 
wo man sich vorallem auf die Einfuhr verließ. Und 
vorallen Dingen ist die deutsche Landwirtschaft 
nicht zu vergessen, welche den meisten Anteil an der 
Ernährung des deutschen Volkes hat. Also man 
sieht, daß die Ernährung des deutschen Volkes in 
der Zukunft gesichert ist. Und daß wir den Krieg 
gewinnen, steht jetzt erst recht fest, denn nur der 
Hunger hätte uns auf die Knie zwingen können, 
aber diese Gefahr ist ja beseitigt. Und das verdan- 
ken wir unseren Soldaten. 


Freiheit, Raum und Brot 
Freiheit, Raum und Brot sind drei Begriffe, die ein 
Volk, das existieren und leben will, vor allen Dingen 
braucht. Ein jeder Mensch und ein jedes Tier hat ei- 
nen inneren Trieb in sich, den Drang nach der Frei- 
heit. Allein schon das Gefühl der Einengung des Ge- 
bundenseins kann einen Menschen, und mag er es 
auch noch so gut haben, krank machen. Deshalb 
zog auch der freiheitsliebende Indianer den Tod ei- 
ner Freiheitsstrafe, und sei sie auch noch so klein, 
vor. Und ein jedes Tier, das in der Freiheit aufge- 
wachsen ist, wird, wenn man es gefangen hält, jede 
Gelegenheit benutzen, die verlorene Freiheit zurück 
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zu gewinnen. Noch stärker ist dieses Freiheitsgefühl 
bei den Menschen, und es prägte sich vor allen Din- 
gen bei dem Germanen und bei dem deutschen 
Menschen aus. Deshalb konnte es der Führer auch 
nicht länger dulden, daß der Jude den Arier, und 
vorallem den Bauern bis aufs Blut aussaugte und 
eine Schuldenlast aufbürdete, die allein im Jahre 
1932/33 ı3 Milliarden RM betrug. Hier mußte un- 
bedingt unter diesem kalten, schmarotzerischen 
Gesindel aufgeräumt werden, eher bekam Deutsch- 
land keine Ruhe. Und als noch Mordanschläge auf 
deutsche Gesandte ausgeführt wurden, war das 
Maß voll, und auch des Führers Geduld zu Ende. 
Allen Juden wurde das Eigentum beschlagnahmt 
und sie erhielten nicht viel mehr dafür als eine Fahr- 
karte nach dem Lande, wo sie ihre schmutzigen Ge- 
schäfte und ihre Hetzreden gegen Deutschland wei- 
terführen konnten. Und wenn deutsche Menschen 
noch Mitleid mit diesem widerlichen Pack haben, so 
verdienen sie eine ernste Zurechtweisung, denn sie 
beweisen damit, daß sie die Schandtaten und Räube- 
reien des Weltfeindes Nr. ı, des Feindes aller Arier 
für gut befinden und billigen. Denn wer hat letzte- 
nendes den Weltkrieg angezettelt, wer hat diesen 
Krieg heraufbeschworen, um damit seine Taschen 
und seinen Geldsack zu füllen? Der Jude. Was küm- 
merts ihn, ob da tausende oder millionen von Men- 
schen sterben oder zu Krüppel werden? Was küm- 
merts ihn auch, daß hunderttausende von deutschen 
Greisen, Frauen und Kindern den Hungertod star- 
ben? Nichts. Wenn der Jude davon hört, lacht er 
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sein dreckiges, schmieriges Lachen, und reibt seine 
fetten Hände. Er hat ja »Geschäftche«. Was küm- 
merts auch den Engländern und Amerikanern, daß 
in Deutschland die Menschen zu 139 auf den qkm 
wohnen, während England und Amerika die halbe 
Welt besitzen. Und wenn man bedenkt, daß, die Ko- 
lonien gar nicht mitgerechnet, Deutschland nach 
dem Weltkrieg 70000 qkm Land abtreten mußte, 
das es lebensnotwendig brauchte, so ist es eine 
Selbstverständlichkeit, daß diese Gebiete zurückge- 
gliedert werden, denn jedes Lebewesen braucht ei- 
nen Raum, einen Nährboden, auf dem es leben 
kann. Z.Bsp. wenn der Bauer die Kartoffeln zu eng 
bepflanzt, so mißraten sie, denn eine Kartoffel- 
staude nimmt der anderen die Nahrung, das Licht 
und den Platz, um sich auszubreiten, und die Kar- 
toffel verkümmert. So ist es auch bei den Menschen. 
Es kann und darf nicht sein, daß in einem Land die 
Menschen zu 139 auf einem qkm wohnen, während 
in dem anderen Land auf derselben Fläche nur 14 le- 
ben. Und deshalb müssen wir auch unbedingt un- 
sere Kolonien wiederhaben, denn eher, daß wir ver- 
hungern, nehmen wir uns die uns geraubten Kolo- 
nien mit Gewalt zurück. Und daß wir wegen engli- 
scher Machtgier und jüdischer Habsucht Hunger 
leiden, dafür sind wir uns doch zu schade. Auch die 
Hunderttausende des Weltkrieges, die wegen jüdi- 
scher Habsucht verhungerten, sind nicht vergessen. 
Alles wird bei der Birschunne mitgezählt und dann: 
Wehe England und Amerika, wehe Juda! 
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Sachsentrotz 
Wenn wir die Namen der Helden deutscher Ge- 
schichte und ihre Taten überfliegen, so bleibt unser 
Auge an dem Namen Wittekind dem Namen des 
Herzogs der Sachsen haften. Eine Weile sind wir 
dann erfüllt in tiefem Nachdenken, und wir fühlen 
uns zurückversetzt in die Zeit großen deutschen 
Heldentums, wenn wir über ihn und seine Taten 
nachsinnen. Denn auch zu seiner Zeit stand das 
Reich der Sachsen, das aus den 4 Stämmen der En- 
gern, der Ost- und Westfalen und der Nordalbinger 
bestand, in einer Zeit der schwersten Prüfung, wie 
wir sie in der Geschichte nur selten wiederfinden. - 
Jahre waren nun schon ins Land gezogen, seit der 
Krieg mit den Franken, das bis dahin ruhig und zu- 
frieden lebende Land aus seiner beschaulichen Ruhe 
riß, und, in der einen Hand das Kreuz und in der an- 
deren das Schwert Karl der Große auf dem Blick- 
feld germanischen Lebens erschienen war, um das 
Land mit Liebe oder Gewalt dem Christenglauben 
zuzuführen. Die freiheitsliebenden und an ihrem 
Götterglauben hängenden Sachsen entschieden sich 
jedoch für das letztere, was dann auch der Anlaß zu 
dem großen Kriege war, der dann 30 Jahre durch die 
deutschen Gaue raste und Tod und Verderben spen- 
dete. Aber all das war schon Jahre her. Längst hatten 
die Franken die Eresburg gestürmt, auch seit dem 
Sturze der Irminsäule, dem Nationalheiligtum der 
Sachsen, waren schon mehrere Jahre vergangen, 
und wieder klangen die Schilder und hallte der 
Sachsenwald von den kräftigen Streichen der 
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Schwerter. Was war geschehen? Nun, der sächsische 
Trotz und Ereiheisdrong hatte es nicht zugelassen, 
unter fremder Willkür zu leben, und so war, wäh- 
rend Karl der Große sich auf einer Inspektionsreise 
in Italien aufhielt, der langvorbereitete Aufstand 
ausgebrochen. In hellen Scharen strömten die Frei- 
heitskämpfer zusammen und trieben unter Führung 
des Herzogs Wittekind, eines von fanatischen 
Kampfesgeist und dem Götterglauben treu ergebe- 
nen Führers, die fremden Unterdrücker, samt den 
Priestern aus dem Lande. 

Als Karl die Benachrichtigung von dem Aufstand 
erhielt, unterbrach er seine Reise und eilte zurück 
nach Aachen, wo er sofort kraft des Heerbannes, ei- 
ner durch Karl den Großen eingeführten Kriegsver- 
fügung, ein Aufgebot waffenfähiger Freie zur Heer- 
fahrt rief. - Aber auch im Lande der Sachsen war 
man nicht untätig. In größter Eile wurden Gehöfte, 
Burgen und Festungen in Verteidigungszustand ge- 
setzt, um den Feinden einen warmen Empfang zu 
bereiten. Wo sich aber eine Verteidigungsmöglich- 
keit nicht bot, wurden Vorbereitungen zur Flucht 
getroffen, denn daß der Franke als Favorit in diesen 
Kampf ging, und daß er die größten Aussichten auf 
einen Sieg hatte, war unzweifelhaft. 

Auch in der Sigisburg, dem starken Eckpfeiler des 
Sachsenreiches, ne eitel Leben und Treiben, 
denn eben war durch die beiden Boten Wittekinds 
Hunold und Wittmar die Nachricht gekommen, daß 
der Franke schon im Lande de und daß er 
nicht, wie es in der Botschaft Wittekinds hieß, erst 
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in zwei Monden erschiene, denn eben hätten sie 
schon einen harten Strauß mit ihnen gefochten. 
Aber an diesem Abend verhielten sich die Franken 
noch ruhig, doch als man am andern Morgen ins Tal 
der Ruhr blickte, sahen sie eine gewaltige Heeres- 
masse heranziehen. Es war ein prächtiger (aber auch 
ein schauriger) Anblick, wie die Lanzen, Helme und 
Schilder in der Sonne blinkten und glänzten, und 
wie die stattlichen Reiter auf ihren stolzen Rossen 
da einhertrabten, wenn, - ja wenn es nur nicht die 
verhaßten Franken gewesen wären. - Wenn man 
dieses Heer sah, konnte man schon in Zweifel gera- 
ten, ob die Sigisburg einem solchen Angriff stand- 
halten würde, aber der fanatischen Kampfeswut der 
Sachsen tat dieser Anblick keinen Abbruch, viel- 
mehr wurde sie noch gesteigert. Und fast sehnsüch- 
tig erwartete man den Angrıff der Franken, und die- 
ser ließ nicht lange auf sich warten. 

Zuerst schickten die Franken Krieger vor, die die 
Aufgabe hatten, den Burggraben mit Reisig zu fül- 
len, um so die Einsturzgefahr zu vermindern und 
um eine Möglichkeit zu haben, um die Leitern anzu- 
legen. Hierbei hatten die sächsischen Pfeilschützen 
ihre ersten, großen Erfolge zu verzeichnen, denn, 
wenn die Franken ihre Reisigbündel abgeworfen 
hatten, standen sie ungedeckt da und vergaßen das 
zurücklaufen, wodurch sehr viele der Angreifer den 
sicheren Pfeilschüssen der Sachsen zum Opfer fie- 
len. Auch Hunold, der den Ruf hatte, ein guter 
Pfeilschütze zu sein, rechtfertigte diesen, und ein 
triumphierender Ruf verkündete jedesmal wenn 
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sein Pfeil sich ein neues Opfer gesucht hatte. - So 
hatten die Franken schon ihren ersten Angriff teuer 
bezahlt, und der Heilruf der Belagerten drang bis 
ins Frankenlager. »Wartet nur,« drohte Herr Hugo, 
der Feldherr der Franken, »ihr werdets schon verler- 
nen.« 

Nicht lange dauerte die Pause die man den Bela- 
gerten gönnte. Wiederum gingen die Franken zum 
Angriff vor. Aber diesmal hatten sie ihre Taktik ge- 
ändert. Durch den Schaden war man klug gewor- 
den. Flüchtig eilten jetzt einige Franken herbei, war- 
fen ihre Holzbündel in den Graben und kehrten 
dann im eiligen Zickzacklauf zurück, denn der ein- 
zelne Mann bot nicht so leicht ein Ziel wie die 
Masse, die zum erstenmal angerückt war. Beharrlich 
setzte jetzt der Franke sein Werk fort und langsam 
war der Graben ausgefüllt. 

Plötzlich wurde die Aufmerksamkeit der Sachsen 
auf erwas anderes, etwas ganz seltsames gelenkt. 
Eine große, hölzerne Wand kam näher und näher. 
Es war eine römische Belagerungsmaschine mit ei- 
nem Rammbock. Nun erkannten die Sachsen was 
der Feind beabsichtigte. Jetzt rissen die Franken die 
Zugbrücke nieder, und richteten den Widder gegen 
das Tor, um es zu sprengen. Aber es hielt stand. 
Laut hallten die Schläge des Mauerbrechers durch 
die Burg und lange konnte das feste Tor nicht wie- 
derstehen, und die Belagerten erkannten die Gefahr 
in der das Tor schwebte. Hunold hatte sich bisher 
schweigend verhalten, jetzt schreckte er aus seinem 
Grübeln empor und verkündete mit leuchtenden 


116 


Augen seinen Plan. Alle blickten freudig drein, als er 
peree hatte. Nun holte man Öl und heißes Pech 

eran und entleerte die Gefäße über die Mauer. 
Entsetzt wichen die Feinde von der Mauer zurück. 
Zugleich wurde auch das Holzwerk des Widders 
von dem heißen Öl getränkt. »Jetzt das Feuer hinun- 
ter!« rief Hunold. Die Feuerbrände sanken nieder, 
und das ölgetränkte Balkenwerk stand bald in hel- 
len Flammen. Wieder war eine Hoffnung der Fran- 
ken zuschanden geworden. Jetzt zogen sich die 
Franken zurück und hielten überm Mittag auch wei- 
terhin Ruhe. Dann aber bliesen die Heerhörner der 
Franken zum dritten Male Sturm. Diesmal sollten 
die Sturmleitern die Eroberung der Burg herbeifüh- 
ren. Je 4 Mann schleppten eine Leiter. Schon lehn- 
ten die ersten Leitern an den Mauern, und schnell 
wie die Katzen kletterten die tapferen Franken 
daran empor, den Tod, der ihnen drohte, nicht 
fürchtend. Weithin tönte der Lärm und das Getöse 
des wilden Kampfes. Da gellten Wehe- und Todes- 
rufe durch die Luft, dazwischen mischte sich der 
brausende Heloruf der Sachsen. Kein Ende nahm 
der Kampf, immer neue Krieger erschienen mit Lei- 
tern und kletterten mit Todesverachtung hinauf, 
und der Tod hielt bei den Franken schreckliche 
Ernte, aber ein zurück gab es nicht. Sie alle wußten 
die Burg in ihrem Besitz, koste es, was es wolle. Da- 
bei kam ihnen zustatten, daß sie den Sachsen zah- 
lenmäßig weit überlegen waren, sonst hätten sie die 
Mauer nie erreicht. Trotz der Tapferkeit der Sach- 
sen hatten es doch einige Franken fertig gebracht 
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die Mauern zu erklimmen, aber nicht lange hielten 
sie sie besetzt, und schon bald mußten sie den Frö- 
schen Gesellschaft leisten, wie Hunold sich aus- 
drückte. Überhaupt wo Hunold stand, wagte sich 
schon keiner mehr hin, denn zu viele waren seiner 
Streitaxt zum Opfer gefallen. Man hatte gerade eine 
Kampfpause eingelegt als die Geschehnisse plötz- 
lich eine ganz andere, unvorhergesehene Wendung 
annahmen. Denn auf einmal wallte in der Ferne der 
Staub auf, und bald konnte man die Umrisse eines 
größeren Reitertrupps erkennen, der sich der Burg 
näherte. Hunold erkannte bald an der Spitze dieses 
Trupps den Grafen Gerold, einen Bewohner aus der 
Umgebung. Dieser hatte sich auf der Bärenjagd be- 
funden, und fand als er nach Hause kam statt des 
stattlichen Gehöftes einen rauchenden und bren- 
nenden Schutthaufen vor. Die Frau war bei dem 
Brande ums Leben gekommen, die Tochter war von 
der brandschatzenden Horde weggetrieben, und 
der einzige etwa ıojährige Knabe war vermißt. Da 
hatte er sich in ohnmächtigem Zorn auf sein Pferd 
geworfen und war, im Herzen ein unbändiges Ra- 
chegefühl von etwa 100 Bauern der Umgebung ge- 
folgt den Franken gefolgt, und jetzt sah er endlich 
die Verhaßten vor sich, und mit einem Heldenmut 
ohne Gleichen stürzte er sich an der Spitze seiner 
Schar in den dichtesten Frankenhaufen, den er mit 
wuchtigen Hieben auseinander schlug. Er und seine 
Getreuen welche ebenfalls vom Rachedurst getrie- 
ben waren, verrichteten Wunder der Tapferkeit. Die 
Franken konnten den grimmigen Kämpfern nicht 
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wiederstehn. Als das die Belagerten sahen vergaßen 
sie alle Besonnenheit und sie öffneten die Tore um 
einen Ausfall zu machen. Aber das besiegelte ihren 
Untergang, denn jetzt drangen die Franken in die 
Burg ein, und bald befand sich die Burg vollständig 
in dem Besitz der Franken. Auch auf dem Schlacht- 
felde war jetzt das Los gefallen, und zwar wendete 
sich das Schicksal gegen die ohnehin schon schwer- 
geprüften Sachsen. Außer Hunold, Wittmar und 
Graf Gerold entkam fast keiner dem grausigen Blut- 
bade. 

Wieder ritt Widukind durchs Land, um seine Ge- 
treuen von neuem gegen die Franken zu entflam- 
men, deren König jetzt selbst im Lande stand, um 
den Krieg zu leiten. Bald darauf brach das Sachsen- 
heer nach der alten Feste, der Eresburg auf. Aber die 
Sachsen brauchten nicht weit zu ziehen, denn König 
Karl war in der Burg angekommen. Er wollte Widu- 
kind zur Feldschlacht herausfordern, damit dem 
Kampfe ein Ende gemacht würde. 

Auf dem halben Wege zur Eresburg stießen die 
Heere aufeinander. Der Kampf entbrannte sofort. 
Die Sachsen stritten wie Helden aus Wallhall. Doch 
am Abend stand der Sieg auf der Seite der Franken, 
so tapfer die Sachsen auch gestritten hatten. Widu- 
kind aber ritt mit einigen Begleitern nach Norden. 
Noch war sein Trotz nicht gebrochen. 

Erst nach langen blutigen Kämpfen erkannte Wi- 
dukind, daß Wodan und Donar nicht da waren, ein 
nichts war. Endlich kam ihm die Gewißheit, daß 
seine Götter denen er blind vertraut hatte doch nur 
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Wahngebilde seien. Da wurde aus dem unverzagten 
Kämpfer ein müder Mann, ein Greis, und er lebte 
fortan einsam auf seiner Burg. 


Der totale Krieg 
»Wer leben will, der kämpfe also, 
und wer nicht streiten will in dieser Welt 
des ew’gen Ringens, verdient das Leben nicht.« 
Diese Worte die dem Führer schon in seiner Kampf- 
zeit neue Energie und Willenskraft verliehen stehen 
auch in diesem Krieg, der die ganzen Gedanken des 
Führers nur auf sich konzentriert in engster Verbin- 
dung mit seinem Schaffen und Werken. Jedoch ist 
dieser Ausspruch nicht nur für den Führer maßge- 
bend, nein auch mancher Nichtstaatsmann kann 
sich diese Worte sehr zu Herzen nehmen, denn lei- 
der gibt es noch Deutsche, sie nennen sich wenig- 
stens so, obgleich sie im Herzen schon auf der Seite 
unserer Feinde stehn, die entgegengesetzter Mei- 
nung sind. Diese sind der Ansicht sie seien auf die- 
ser Welt um zu prassen und zu schlemmen. Doch ist 
dieses nicht deutsche Art, und der größte Teil des 
deutschen Volkes steht auf der Seite des Führers um 
wenigstens in der Heimat zu helfen die große asia- 
tischbolschewistische Gefahr zu bannen. Denn ge- 
rade dieser Krieg hat in dieser Beziehung aulehe 
wie wertvoll die Mitarbeit jedes Einzelnen ist. Wenn 
trotzdem jemand sei es aus Privatintresse, sei es aus 
Eigensucht nicht mitmachen will, so ist das ein Ver- 
Den das garnicht in die große Zeit des jetzigen 
Krieges paßt. 
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Dieser Krieg der bei unserer Kriegserklärung an 
Polen nur einen lokalen Krieg erwarten ließ, ist nun 
durch den Eintritt Japans und der U.S.A. in den 
Krieg zu einem weltumfassenden Ringen geworden, 
zu einem Kampf auf Leben und Tod. Dieser Krieg 
wird entscheidend und schicksalsbestimmend für 
die folgenden Jahrhunderte und kommenden Gene- 
rationen ein glückliches und zufriedenes Leben si- 
chern. Aber jeder Staat ist Herr des eigenen Schick- 
sals, und die Heimatfront ist verantwortlich für die 
Stärke und Ausdauer der Front. Aber die großen 
Materialschlachten im Osten haben auch in unser 
Material große Lücken gerissen, was zur Folge hat, 
daß unsere Rüstungsarbeiter mit Arbeit überlastet 
sind eine Überschicht der anderen folgt, um mit al- 
len Kräften die Kriegsproduktion is zu steigern. 
Das wäre noch nicht so schlimm, während andere 
aber, die zu Arbeiten sich zu fein dünken in Winter- 
kurorten herumlungern und dort in der Hoffnung 
und der Vorstellung eines baldigen Friedens leben 
und dem lieben Herrgott so um seine Tage besteh- 
len. 

Aber es ist zur Notwendigkeit geworden, daß alle 
deutschen Männer und Frauen in diesem weltum- 
spannenden Ringen ihre Kräfte ausschließlich dem 
Führer zur Verfügung stellen, denn der Krieg der 
sich gerade in diesem Winter in seiner ganzen Uner- 
bittlichkeit und Härte zeigt erfordert von der Hei- 
mat den totalen Kriegseinsatz. Ein jeder muß von 
dem Bewußtsein erfüllt sein, daß es in diesem 
Schicksalskampf unserer Nation einzig und allein 
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jede, aber auch jede Arbeitskraft zu mobilisieren 
und einzusetzen. Wer sich diesem moralischen Ap- 
pel entziehen will, und sich zu erhaben fühlt zu ar- 
beiten, sei er was er will, der versündigt sich am 
Volksganzen und ist nicht wert ein Deutscher zu 
sein. 


Aus dem Geschichtsheft (1943) 


Die Entstehung des nordischen Menschen und der 
anderen europäischen Rassen 


ı. Kjöggenmöddinger (Küchen-Abfallhaufen) der 
mittleren Steinzeit. 12000-4000 

Der Mensch folgt dem Eise, das nach Norden 
weicht. Er ist Fischer, Jäger und Sammler. Allmäh- 
lich wurde er seßhaft, und er trieb Hackbau und 
Viehzucht. Seine Haustiere waren: Hund, Rind und 
Schwein. Als Fischer hat er sich an den Küsten nie- 
dergelassen. Hier sind die Abfallhaufen, auf dänisch 
Kjöggenmöddinger. Man fand hauptsächlich Mu- 
schelschalen, auch schon die ersten Tongefäße. Es 
bildeten sich die Hauptrassen Europas. 


2. Die Entstehung der nordischen Rasse 

Durch härteste positive Auslese (infolge Unbil- 
den des nacheiszeitlichen Klimas und dürftiger Le- 
bensverhältnisse) und Inzucht (infolge Abgeschie- 
denheit durch Eis und Wasser) entstand die nordi- 
sche Rasse. Körperliches Erscheinungsbild: Hell- 
häudg, groß, schlank, langköpfig, schmalgliede- 
rich. 
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Seelische Haltung: Leistungsmensch, Kühnheit, 
Fernweh, Gelassenheit trotz Leidenschaftlichkeit, 
mehr sein als scheinen, Freiheit und Ehre sind ihm 
Höchstwerte. 


3. Die übrigen Rassen Europas. 


a) die hellfarbigen 
I. Die fälische Rasse: 

Sie ist eine Abart der nordischen Rasse. Körper- 
lich: Hellhäutig, sehr groß, breit eckig, schwer, 
breitgesichtig, schmalköpfiger als die nordische 
Rasse. Seelisch: Beharrungsmensch. Beständigkeit, 
Treue (Mark der Ehre) Heimweh, Trotz sind seine 
Rassemerkmale. Er ist bäuerlich. 


II. Die ostbaltische Rasse: 

Körperlich: Hellfarbig, mittelgroß, untersetzt, 
kurzköpfig, vorstehende Backeneschet, Sattel- 
nase. 

Seelisch: Stumpf, passiv, unterwürfig. Er bedarf 
der Führung und wird bei Aufreizung grenzenlos, 
zum Zerstörer, zum Sardisten. Er kann eine staatli- 
che Ordnung nicht schaffen, noch erhalten. (Polen) 


b) Die dunkelfarbigen Rassen Europas 
1. Die ostische Rasse: 

Körperlich: Klein, kurzgliederich, rund, mollig, 
fettleibig, rundes Gesicht, kurzer Schädel. Haar, 
Haut und Augen sind dunkel. 

Seelisch: Er liebt die Behaglichkeit, meidet den 
Kampf. Er hat das Rentnerideal. 
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2. Die dinarische Rasse: 

Körperlich: Groß, schlank, knochig, langgesich- 
tig, aber stark kurzköpfig, Adlernase. 

Seelisch: Schwungvoll, leicht erregbar, phantasie- 
voll, künstlerisch begabt. Er liebt die Musik, und ist 
kämpferisch und heimattreu. (Hofer) 

3. Die westische Rasse: 

Körperlich: Klein, zierlich, schlank, ebenmäßig, 
alles dunkel, starkes Mienenspiel. 

Seelisch: Er ist ein Darbietungsmensch. Er lebt 
nach außen. Bei ihm gilt der Grundsatz: Mehr schei- 
nen als sein. Er will das Leben genießen, sieht auf 
den Beifall und ist mehr Artist als schöpferischer 
Künstler. 


Was ist ein Volk? A 

a) Eine Blutsgemeinschaft, typisiert durch Über- 
wiegen einer Rasse. 

b) Eine Kulturgemeinschaft (Gleiche Sprache, 
Sitte, Kunst und Wissenschaft) 

c) Eine Schicksalsgemeinschaft (Durch gemein- 
same Freuden und Leiden in Jahrhunderten zusam- 
mengeschmiedet.) Wird ein Volk zu einer einheitli- 
chen, starken Willensgemeinschaft, so wird daraus 
eine Nation. 
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Klassenaufsatz aus dem Jahre 1943 


Rahmenthema: Englische Flieger greifen die 

deutsche Heimat an 
Der jetzige von einer plutokratisch-jüdischen Cli- 
que aus London und Washington entfesselte Krieg 
hat sich nunmehr, entgegen dem Weltkrieg und den 
vorhergehenden Kriegen, zu einem totalen, auch die 
Heimat umfassenden Krieg entwickelt, einem 
Krieg, in dem nicht, wie es sonst üblich war, nur an 
der Front Krieg geführt wurde, sondern an dem 
jetzt das ganze deutsche Volk teilnimmt, vom jüng- 
sten Pimpf bis zum ältesten Greis. Die deutlichsten 
Beispiele dafür sind die Terrorangriffe der englisch- 
amerikanischen Luftgangster gegen die deutsche Zi- 
vilbevölkerung. 

Einen dieser jedem moralischen Ehrgefühl hohn- 
sprechenden Luftangriffe will ich jetzt schildern. 

Es war eine ziemlich mondhelle und sternklare 
Nacht, also richtiges »Tommywetter«, wie es in mei- 
ner Heimat genannt wird. Gespenstisch jagten ei- 
nige Wolken am Himmel daher. Irgendwo jaulte ein 
Hund, ein fernes Bellen antwortete. Plötzlich wird 
dieses durch den gellenden Alarmschrei der Sirenen 
abgerissen: Fliegeralarm! 

Jetzt wird es im Hause laut. Auch ich ziehe mich 
schnell an, denn bei Fliegeralarm ist größte Schnel- 
ligkeit geboten. In aller Eile überprüfe ich noch ein- 
mal den Gas- und Wasserhahn. Alles ist in Ord- 
nung. Schon zucken die ersten Scheinwerfer auf, 
und von ferne tönt das leise Schießen der Flak. Jetzt 
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aber Beeilung. Ich helfe meiner Mutter noch schnell 
einige Sachen in den Keller tragen, damit wir bei ei- 
ner eventuellen Zerstörung unserer Wohnung und 
des Mobilars wenigstens etwas gerettet haben. All- 
mählig füllt sich der Luftschutzraum, und bald ist 
die ganze Hausgemeinschaft beisammen. Kaum hat 
der Letzte den Luftschutzraum erreicht, als das 
Stärkerwerden des Flakfeuers uns anzeigt, daß die 
feindlichen Flugzeuge das Stadtgebiet erreicht ha- 
ben beziehungsweise schon darüber sind. Plötzlich 
ertönt die Stimme des Luftschutzwartes, der für ei- 
nen Augenblick den Luftschutzraum verlassen 
hatte: »Sıe haben einen im Scheinwerfer!« Im selben 
Augenblick setzt auch ein Krachen, Bersten und 
Splittern ein, daß die Frauen erschreckt zusammen- 
fahren. Nun erhält das Flugzeug ein solches Flak- 
feuer, daß es den Herrn Tommys oder Yankees 
doch ein bischen mulmig zu Mute wird, denn das 
Flugzeug kurvt wild, macht einen Sturzflug nach 
dem andern; aber eisern halten es die Arme der 
Scheinwerfer fest. Nun setzt auch die leichte Flak 
ein. Plötzlich ein Schrei: »Es brennt!« Freudig ha- 
ben wir den Erfolg unserer Flak vernommen; aber 
nicht lange soll unser Jubel währen, denn mit einem 
Mal stürzt unser Luftschutzwart schreckensbleich 
in den Keller, und halb erstickt entringt sich seiner 
Kehle der Schrei: »Brandbomben, Feuerwehr raus!« 
Frauen erschrecken, Kinder schreien. Es herrscht 
ein unbeschreiblicher Tumult. Aber bald ist dank 
der Besonnenheit einiger Frauen Ruhe geschaffen. 
Nur von oben tönt das Knistern und Prasseln der 
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Flammen, bald kommt aber der Erlösungsschrei: 
»Brandbombe gelöscht!« Ein Aufatmen geht durch 
den Raum. Das hat ja noch einmal gutgegangen. 
Auch die Flak schießt schon seit einiger Zeit nicht 
mehr, und die langerwartete Entwarnung ruft uns 
endlich nach oben. 

Wieder ist der Himmel ruhig wie vorher. - Ge- 
spenstisch jagen einige Wolken am Himmel dahin, 
nur der gerötete Himmel im Norden gibt Zeugnis 
von dem vergangenen Angriff. - In der Ferne jault 
irgendwo ein Hund, ein Bellen antwortet. 

Zensur: Gut 
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